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  Der Henker kam zu spät


  Die Richter glauben Dora Gibbon in absoluter Sicherheit, als das leichtfertige Mädchen in die Erziehungsanstalt Trontham eingewiesen wird. Aus dem frühreifen, verdorbenen Geschöpf soll eines Tages doch noch ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft werden. Aber Dora Gibbon selbst weiß es besser und fühlt sich in Trontham keinen Augenblick sicher. Sie weiß, daß ihr Leben bedroht ist. Dora hat in London viel zu viel gesehen und kennt das Treiben in dem düsteren Haus am Ruskin Wall; an dem sie sich selbst beteiligte.


  Hinter den Anstaltsmauern hält sie es nicht länger aus, die ewige Angst kann sie nicht mehr ertragen. Zusammen mit einer Freundin flieht sie aus dem Zwangserziehungsheim. Ihr erster Weg in London führt zu dem Haus am Ruskin Wall. Aber die Flucht nützte ihr nur wenig. Den Fängen des Todes kan sie nicht entrinnen. Man findet sie zerschmettert unter einer Brücke im Londoner Osten. Das erste Opfer eines unbekannten Mörders, aber nicht das letzte. Als sich am Ruskin Wall immer neue Verbrechen ereignen, wird der gesamte Polizeiapparat Scotland Yards alarmiert. Man setzt Inspektor Mervan auf die Fährte des Mörders. Er versagt und verliert sein Leben im Gemäuer des Ruskin Walls. Trotzdem wird dem Mörder endlich ein Halt geboten. Er findet eines Tages eine harmlose Visitenkarte unter dem Fuß seines Weinglases. G. E. Morry, Kriminalkommissar, steht auf dieser Karte. Sonst nichts. Mit diesem Augenblick beginnt der Stern eines diabolischen Verbrechers zu sinken.


  


  


  


  


  


  


  


  Kurz vor Mitternacht erwachte Dora Gibbon aus unruhigem Halbschlaf. Mit einem erstickten Angstschrei fuhr sie aus den Kissen hoch. Zitternd strich sie die verklebten Haarsträhnen aus dem schweißnassen Gesicht. Ihre Augen starrten verwirrt und ratlos in das Dämmerdunkel des großen Schlafsaales. Sie erkannte die Betten der anderen Mädchen, die sich schwarz aus dem grauen Zwielicht schälten. Sie sah weiße Kissen und ruhige, entspannte Gesichter. Sie hörte gleichmäßige Atemzüge und dann und wann ein Wort, das im Traum geflüstert wurde. Erst allmählich fand sie sich wieder zurecht. Was war das, grübelte sie. Was hat mich derart erschreckt, daß ich noch jetzt an allen Gliedern zittere? Wollen denn die häßlichen Bilder der Vergangenheit nie verblassen? Müssen sie mich jede Nacht aus dem Schlaf reißen? Soll das für alle Zukunft so bleiben? Sie warf die Bettdecke zur Seite, um den erhitzten Körper abzukühlen. Die Luft im Schlafsaal war dumpf und stickig. Nicht einmal durch die Tür wehte ein erfrischendes Lüftchen. Dora Gibbon stützte sich auf den Ellenbogen und starrte zu den schwarzen Fenstern hin. Draußen im Anstaltsgarten rauschten die großen Bäume. Aus der Heide von Trontham klangen die heiseren Rufe der Nachtvögel herüber. Dumpf und klagend. Sie wiederholten sich immer wieder. Dann und wann strich ein Schatten an den Fenstern vorbei mit lautlosem Flügelschlag.


  Ich halte es nicht mehr aus in diesem verdammten Zwangserziehungsheim, dachte Dora Gibbon gepeinigt. Ich werde die Angst nicht los. Ich schleppe ständig die Furcht mit mir herum, daß sie mich aufgestöbert haben. Und dann ? Was ist dann ? Wer soll mich hier schützen ? Wer wird einen Finger für mich rühren, wenn es so weit ist?


  Sie ließ sich wieder zurücksinken und schloß die brennenden Augen. Quälende Bilder stürmten auf sie ein. Sie sah sich als frühreifes Mädchen durch die Kneipen des Londoner Ostens streunen, und es tauchten schattenhaft die Männer vor ihr auf, denen sie schon gehört hatte. Sie zählte sie an den Fingern ab. Da war nicht einer unter ihnen, der auch nur ein Fünkchen Liebe wert gewesen wäre. Nicht einer, der sich darum kümmerte, wie es ihr jetzt ging. Ein herber Geschmack lag ihr auf der Zunge. Haltlos, oberflächlich und verdorben, dachte sie bitter, so stand es auf meinem Einweisungsschein. Sicher wird das auch stimmen. Ich tauge keinen Schuß Pulver. Wenn ich eines Tages von hier ausreiße, werde ich endgültig vor die Hunde gehen. Aber was liegt schon daran? Was ist an mir verloren? Ich werde trotzdem durchbrennen. Schlimmer als hier kann es nirgends sein. Am Morgen ließ sich Dora Gibbon bei der Oberin melden. Mrs. Silling, eine dürre Person mit magerem Gesicht und scharf vorspringender Nase, war schon seit vielen Jahren Leiterin der Erziehungsanstalt Trontham. Der Umgang mit den verdorbenen Geschöpfen, die ihrer Obhut unterstanden, hatte sie nicht gerade fröhlicher gemacht. Ernst und mißtrauisch blickte sie Dora Gibbon entgegen. Forschend schaute sie auf das junge Mädchen, das


  schon mehr erlebt und gesehen hatte als manche Frau in den besten Jahren.


  „Was wollen Sie? Haben Sie eine Beschwerde?“


  Dora Gibbon senkte das blasse Gesicht. Sie wollte nicht, daß man ihre übernächtigt brennenden Augen sah.


  „Ich kann nicht länger hier bleiben“, sagte sie tonlos. „Ich halte es einfach nicht aus. Könnten Sie nicht ein Gesuch für mich einreichen, daß ich früher entlassen . . .“ „Sie sind doch erst gekommen?“ murmelte Mrs. Silling stirnrunzelnd. „Wenn ich nicht irre, ist es gerade acht Tage her. Stimmt das?“


  Dora Gibbon nickte. „Ja, es stimmt. Für Sie sind das nur acht kurze Tage, Mrs. Silling. Aber für mich ist diese eine Woche länger gewesen als mein ganzes früheres Leben.“


  Die Oberin verkniff die Lippen zu einem dünnen Lächeln. „Natürlich“, meinte sie, „war Ihr früheres Leben . . . hm . . . bewegter und bunter. Aber es war zugleich verwerflich und lasterhaft. Deshalb sind Sie ja hier. Sie sollen sich bessern, Miß Gibbon und sollen in unserer Anstalt einen ordentlichen Beruf erlernen. Sie werden solange bleiben, bis wir von Ihrer inneren Wandlung überzeugt sind.“


  Wieder warf Mrs. Silling einen forschenden Blick auf das junge Mädchen, das kaum achtzehn Jahre alt war und doch schon so viele Häßlichkeiten und Erniedrigungen erlebt hatte. Das kindliche Gesicht war hübsch; die kleine Stupsnase und die lustigen Sommersprossen machten es nur noch reizvoller. Die blonden Haare ringelten sich zu weichen Locken, obwohl sie seit Wochen keinen Friseur mehr gesehen hatten.


  „Sie sollten froh sein, Miß Gibbon“, fuhr die Oberin fort, „daß Sie in Trontham eine neue Heimat gefunden haben. Bei uns sind Sie gut aufgehoben. Jetzt endlich brauchen Sie nicht mehr bei fremden Männern um ein Nachtquartier zu betteln.“


  Dora Gibbon wurde dunkelrot vor Verlegenheit. Aber ihre Scham hielt nicht lange an. Schon eine Minute später war ihr Gesicht wieder herb und trotzig.


  „Ich möchte trotzdem weg von hier“, brach es aus ihr hervor. „Ich kann keine Nacht mehr schlafen. Ich vergehe vor Angst. Diese ewige Furcht macht mich noch irrsinnig.“


  Mrs. Silling kräuselte spöttisch die Lippen. „Von welcher Furcht sprechen Sie, Miß Gibbon? In dieser Anstalt gibt es doch keine Gefahren für Sie. Anscheinend ist es nur Ihr Gewissen, das Sie quält.“


  „Nein“, stammelte Dora Gibbon mit brüchiger Stimme. „Nein ... es ist nicht das. Ich weiß zuviel von dem Haus am Ruskin Wall, Mrs. Silling. Ich habe dort zuviel gesehen. Ich kenne das Geheimnis, das über diesem düsteren Gebäude lastet. Ich weiß, welche Geschäfte dort getätigt werden. Ich war ja selbst dabei. Ich habe das traurige Spiel monatelang mitgemacht.“


  „Einem Mädchen von achtzehn Jahren“, sagte die Oberin geringschätzig, „vertraut wohl niemand große Geheimnisse an. Sie wollen sich nur wichtig machen, Miß Gibbon. Ihre Verlogenheit ist mir bekannt. Wundern Sie sich also nicht, daß Ihnen kein Wort glaube. Sie werden in dieser Anstalt bleiben, solange es uns angemessen erscheint. Und nun gehen Sie bitte! Ich habe Wichtigeres zu tun, als mir Ihre Lügen anzuhören.“


  Dora Gibbon zuckte verstört zusammen. Ihre Augen wurden dunkel vor Enttäuschung. Sie wollte noch etwas sagen, aber dann wandte sie sich brüsk ab und ging hastig aus dem Zimmer. Ihre Haltung blieb straff und aufrecht, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. Erst draußen auf dem Flur brach sie zusammen. Schluchzend sank sie auf einer harten Holzbank nieder. Verzweifelt vergrub sie den Kopf in den Armen. Ihre Lage erschien ihr so ausweglos, daß sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


  „Was ist denn?“ fragte plötzlich eine leise Stimme neben ihr. „Wurdest du abgewiesen? Ist es nichts mit einer vorzeitigen Entlassung?“


  Dora Gibbon hob langsam den Kopf. Ihr tränenüberströmtes Gesicht war bleich wie die Wand.


  „Du bist es, Miriam ?“ murmelte sie mit einem schweren Atemzug. „Es hat gar keinen Sinn, daß du zu ihr. hineingehst. Sie wird es dir genauso machen wie mir. Sie ist heute wieder einmal in übelster Stimmung.“


  Miriam Davis schaute beklommen auf die Tür, hinter der sich das Dienstzimmer der Oberin befand. „Ich habe nur noch vier Wochen abzusitzen“, sagte sie scheu. „Vielleicht läßt sich Mrs. Silling doch erweichen. Wenn ich ihr ein rührendes Märchen erzähle, wird sie vielleicht . . .“


  „Nein“, sagte Dora Gibbon herab. „Sie wird dich um kein Haar besser behandeln als mich. Sie ist wie eine vertrocknete Mumie, in der längst kein Herz mehr schlägt.“


  „Was dann?“ fragte Miriam Davis ratlos. „Ich kann hier keine vier Wochen mehr bleiben. Ich halte es keine acht Tage mehr aus. Was sollen wir denn tun?“


  Sie wirkte rührend in ihrer Not und Hilflosigkeit. Das blasse Gesicht mit den großen dunklen Augen und dem weich geschwungenen Mund hätte viel besser in ein Luxuscafe als in eine Erziehungsanstalt gepaßt. Der schlanke, straffe Körper schien allein dafür geschaffen von zärtlichen Männerhänden verwöhnt und umschmeichelt zu werden.


  „Komm mit!“ raunte Dora Gibbon nach kurzem Überlegen. „Wenn du Mut hast, weiß ich vielleicht einen Ausweg.“


  Sie blickte forschend durch den langen Korridor. Aus den Handwerksstuben klang das Rattern der Nähmaschinen und Bügelpressen. Dann und wann huschte ein verschüchtertes Mädchen über den Flur. Zwei Aufseherinnen kamen plaudernd die Treppe herauf. Ihre Blicke wanderten streng und forschend über die vielen Türen.


  „Wir gehen in die Waschküche“, entschied Dora Gibbon kurz. „Dort machen sie jetzt gerade Pause. Wir sind dann ungestört.“


  Im Keller des weitläufigen Gebäudes empfing sie feuchter, klebriger Dunst. Es roch nach schmutziger Wäsche und scharfer Seifenlauge. Aus den Waschkesseln stiegen heiße Dampfwolken auf. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Dora Gibbon beugte sich ganz nahe zu Miriam Davis hin. „Ich werde bei Mrs. Silling kein zweites Mal um Gnade betteln“, raunte sie hastig. „Ich gehe ohne ihre Erlaubnis. Ich werde noch heute nacht aus dieser abscheulichen Anstalt verschwinden. Machst du mit?“ Miriam Davis zögerte.


  „Sie wird sofort die Polizei hinter uns her hetzen“, meinte sie unschlüssig. „Man wird uns wieder einfangen. Man wird uns in den Arrest sperren und wochenlang demütigen. Ich bin . . .“


  „Unsinn!“ zischte Dora Gibbon erregt. „Noch ehe man unser Verschwinden bemerkt, werden wir in London sein. Dort soll man uns erst einmal suchen. Du hast doch früher in einer Bar gearbeitet? Na also! Dann wirst du doch rasch wieder eine Stellung finden. Du brauchst den Leuten ja nicht auf die Nase zu binden, woher du kommst.“


  Miriam Davis starrte geistesabwesend in den wogenden Dunst. Sie fröstelte trotz der feuchten Hitze. Angst und Unruhe schnürten ihr die Kehle zu. „Gut“, sagte sie nach einer langen Pause. „Ich verlasse mich auf dich. Wann wollen wir weg?“


  „Heute Nacht um elf Uhr“, flüsterte Dora Gibbon. „Um diese Stunde schlafen sie alle. Niemand darf unser Weggehen bemerken, hörst du? Zieh dich draußen im Waschraum um. Ich erwarte dich im Anstaltsgarten.“


  Das Gespräch war beendet. Niemand hatte sie belauscht. Keine Aufseherin war ihnen in die Quere gekommen. Ihr Unternehmen schien unter einem guten Stern 2u stehen.


  Der Tag verging wie jeder andere. Nach dem Abendessen zog sich Dora Gibbon in den Schlafsaal zurück und stichelte mit nervösen Händen an einer weißen Bluse herum. Sie war nicht bei der Sache. Ihre Gedanken irrten immer wieder ab. Wir werden einen Wagen anhalten, überlegte sie. Zwei junge Mädchen nimmt jeder Fahrer mit. Sobald wir in London sind, werde ich das Haus am Ruskin Wall aufsuchen. Man darf nicht vor den Gefahren fliehen. Man muß ihnen mutig entgegentreten. Als eine schrille Glocke die Schlafenszeit verkündete, zog sich Dora Gibbon aus und legte sich auf das harte Lager nieder. Sie hatte kaum einen Blick für die anderen Mädchen, die links und rechts neben ihr in ihre Betten krochen. Sie war mit ihren Gedanken schon weit entfernt. Pünktlich um zehn Uhr kam die Nachtaufseherin in den Saal. Sie ging langsam von Bett zu Bett. Gewissenhaft notierte sie die Zahl der Insassen. Es fehlte niemand.


  „Licht aus!“ sagte sie dann mit schroffer Stimme. „Ich bitte um absolute Ruhe! Gute Nacht!“


  Die Lampen erloschen. Dora Gibbon starrte ungeduldig zu den schwarzen Fenstern hin. Noch eine Stunde, dachte sie. Noch sechzig Minuten. Dann liegt dieser häßliche Schlafsaal hinter mir. Ich werde nie mehr zurückkehren. Lieber würde ich sterben . . .


  Sie spürte ihr Blut heiß durch die Adern strömen. Hart pochte der Puls an ihre Schläfen. Nervös zählte sie die verstreichenden Minuten. Links und rechts verkündeten ruhige Atemzüge, daß ihre Leidensgenossinnen eingeschlafen waren.


  Zehn Minuten vor elf Uhr warf Dora Gibbon geräuschlos die Decken zurück. Sie stand leise auf, schlich zu ihrem Spind und öffnete behutsam die Tür. Mit hastigen Griffen nahm sie das Kostüm heraus, das man ihr für die Kirchenbesuche belassen hatte. Einen Mantel besaß sie nicht. Es mußte auch so gehen. Jetzt muß mir das Glück zur Seite stehen, ging es ihr durch den Kopf. Wenigstens für zehn Minuten muß es mir treu bleiben. Dann kann ich mir allein helfen. Sie zog sich hastig an, sie nahm die Handtasche aus dem Schrank und knöpfte das Kostüm zu. Von der


  Anstaltsuhr hallten elf dünne Schläge herüber. Es war so weit. Wie ein körperloser Schatten huschte Dora Gibbon aus dem stickigen Saal. An der Treppe blieb sie lauschend stehen. Wenn sie der Nachtaufseherin in die Hände lief, war alles verloren. Sie mußte raffiniert zu Werke gehen wie ein Dieb in der Nacht. Zwei, drei Minuten lang wartete sie regungslos neben dem Treppengeländer. Sie hörte keinen Laut. Nirgends ein Schritt. Nirgends ein Hüsteln oder eine menschliche Stimme. Da endlich löste sich Dora Gibbon aus ihrer Erstarrung. Mit langen, lautlosen Sätzen hastete sie die Stufen hinunter. Im Erdgeschoß riß sie die Flügel eines Fensters auf. Schon in der nächsten Sekunde schwang sie sich geschmeidig hinaus in die Nacht.


  Tief sanken ihre Schuhe in dem aufgeweichten Boden ein. Über ihr rauschten die Tannen im Nachtwind. Der Januarhimmel war trüb und wolkenverhangen und ohne Licht. Ohne sich auch nur eine Sekunde Pause zu gönnen, jagte Dora Gibbon auf die Anstaltsmauer zu. Neben der Seitenpforte verbarg sie sich im Gebüsch.


  „Hallo!“ raunte sie leise. „Bist du da, Miriam?“


  Sie bekam keine Antwort. Der Nachtwind sang eine melancholische Melodie. Die Seitenpforte knarrte unaufhörlich. Aus der nahen Heide klangen die seltsamsten Geräusche. Sie machten Dora Gibbon nervös. Ihre Ungeduld wuchs von Sekunde zu Sekunde. Wo sie nur bleibt, dachte sie aufgeregt. Sie wird doch nicht in letzter Minute die Nerven verloren haben. Wenn sie unseren Plan verrät, habe ich keine Chance mehr. Sie richtete sich lauernd aus ihrer gebeugten Stellung auf. Ein leichter Schritt erklang ganz in ihrer Nähe. Aus dem Dunkel schälte sich eine schlanke Gestalt. Zögernd kam der unruhige Schatten näher.


  „Miriam?“


  Ja, sie war es. Ihr Gesicht war blaß und durchsichtig. In den großen Augen flackerte unverhüllte Angst.


  „Wurdest du belauscht?“ fragte Dora Gibbon hastig.


  „Nein. Mich hat niemand gesehen.“


  „All right! Dann haben wir so gut wie gewonnen.“


  Mit gegenseitiger Unterstützung kletterten sie über die Mauer und landeten wohlbehalten auf dem Zufahrtsweg. Die Heide von Trontham tat sich vor ihnen auf.


  Drüben, in einiger Entfernung, zog sich die Landstraße nach London hin. Sie lag völlig einsam.


  „Um diese Stunde wird uns kaum ein Auto begegnen“, murmelte Miriam Davis gedämpft. „Ich habe nur wenig Hoffnung, daß uns jemand mitnimmt. Am liebsten würde ich das Vorhaben aufgeben.“


  „Was redest du denn da?“ zischte Dora Gibbon erbost. „Nimm dich doch zusammen. Denk an die Nächte die du im großen Schlafsaal verbringen mußtest.“


  Sie entfernten sich rasch von der Anstaltsmauer und kämpften sich durch niedriges Buschwerk und dorniges Gestrüpp. Mit zerrissenen Strümpfen und lehmigen Schuhen erreichten sie endlich die Landstraße. Völlig dunkel schlängelte sie sich durch die einsame Heide. Nirgends eine Ortschaft, nirgends ein Licht.


  „Es sind vierzig Meilen nach London“, sagte Miriam Davis niedergeschlagen. „Wie wollen wir diese Strecke jemals schaffen?“


  Auch jetzt wußte Dora Gibbon Rat. Sie war bei weitem die Stärkere. „Ich habe noch etwas Geld. Wenn uns kein Fahrzeug mitnimmt, werden wir zur nächsten Bahnstation laufen. Morgen früh sind wir dann spätestens in London.“


  Das war alles, was sie zu sagen wußte. Von ihren Lippen kam keine Klage, obwohl sie entsetzlich fror. Eiskalt wehte der Januarsturm durch ihr Kostüm. Ihr Körper wurde ganz gefühllos vor Kälte. Am Meilenstein 38 machten sie eine kurze Rast, ähre hochhackigen Schuhe waren nicht geeignet für einen langen Marsch. Schon jetzt brannten die Füße wie Feuer. Dora Gibbon drehte sich ängstlich um. In der Ferne glaubte sie noch immer die Anstaltsmauern von Trontham zu erkennen. Nur nicht dorthin zurück, dachte sie unruhig. Wir müssen weiter. Mrs. Silling soll uns nicht mehr in die Hände bekommen.


  Nach einer entsetzlichen Stunde qualvoller Strapazen und verzweifelter Einsamkeit hörten sie plötzlich lein leises Brummen hinter sich. Zwei Scheinwerfer spielten mit dünnen Fingern am Horizont. Sie kamen langsam näher und tauchten die schmutzige Landstraße in kärgliches Licht. Es war ein Lastwagen, wie Sie gleich darauf erkennen konnten. Dora Gibbon stellte sich mitten auf die Straße. Sie winkte mit beiden Armen. Über ihre kalten Lippen kamen abgerissene Worte. Es war, als spräche sie ein verzweifeltes Gebet.


  „Er hält!“ rief Miriam Davis überrascht. „Wahrhaftig, er hält.“


  Der schwere Lastwagen kam kreischend und lärmend zum Stehen. Aus dem Führerhaus beugte sich ein struppiger Männerkopf.


  „Seit wann gehen denn kleine Kinder nachts auf der Straße spazieren?“ rief eine brummige Stimme. „Ihr seid wohl daheim ausgerissen, wie?“


  „Können wir mitfahren?“ fragte Miriam Davis zaghaft. „Wir wollen nach London.“


  „Nach Poplar“, verbesserte Dora Gibbon. Sie kennen doch sicher das Hafenviertel an der Themse.“


  „Und ob“, grinste der Fahrer. „Das ist gerade die richtige Gegend für euch Babies. Werdet dort ziemlich rasch unter die Räder kommen, wenn niemand auf euch aufpaßt.


  „Das lassen Sie unsere Sorge sein“, sagte Dora Gibbon herb. „Wir sind nicht ganz so unerfahren wie Sie glauben. Ich wohne schon seit zwei Jahren in Poplar.“


  „Soll mir auch recht sein“, knurrte der Chauffeur. „Los, steigt ein!“


  Miriam Davis ließ sich aufatmend neben dem Fahrer nieder. Es war behaglich warm in der Kabine. Sie fühlte sich plötzlich grenzenlos erleichtert und geborgen. Auch Dora Gibbon tat einen befreiten Atemzug. Sie warf die Tür zu und lehnte sich mit geschlossenen Augen auf dem Ledersitz zurück. Beruhigt stellte sie fest, daß der Wagen wieder anfuhr. Wenn alles gut geht, dachte sie, können wir schon um die zweite Morgenstunde in Poplar sein. Um diese Zeit steht das Haus am Ruskin Wall noch immer offen. Ich werde noch heute hingehen. Je eher ich mit Mr. Fingal spreche, desto besser. Vielleicht kann ich ihn mit Drohungen gefügig machen. Der Fahrer hätte gern ein wenig geplaudert, aber weder Miriam Davis noch Dora Gibbon gaben ihm Antwort auf seine Fragen. Da ließ er es schließlich sein. Schweigsam setzte er seine Fahrt fort. Kurz nach ein Uhr tauchten die ersten Vororte Londons aus dem Nebeldunst. Sie sahen die Tankstellen, die breiten Straßen und die hohen Mietblöcke der Weltstadt.


  „Hier sind wir zu Hause“, murmelte Dora Gibbon mit unergründlichem Lächeln. „Wir werden noch einmal ganz von vorn beginnen. Vielleicht haben wir diesmal Glück.“


  Der Fahrer brachte sie bis zur großen Themseschleife. Dann öffnete er die Tür. „Von hier aus könnt Ihr Poplar bereits sehen“, brummte er. „Ihr habt keine zehn Minuten zu laufen. Wünsche noch recht gute Unterhaltung, meine Damen!“


  Dora Gibbon bedankte sich mit herzlichen Worten. Sie wartete noch, bis der schwere Wagen in der Ferne verschwunden war, dann zog sie Miriam Davis hastig mit sich fort. Sie kamen am West India Dock vorüber, an den großen Werften von Blackwall und waren kurz nachher mitten im Hafenviertel.


  „Wohin willst du?“ fragte Miriam Davis beklommen. „Ich war noch niemals in dieser abscheulichen Gegend. Wo sollen wir hier übernachten?“


  „Laß mich nur machen“, redete Dora Gibbon tröstend auf sie ein. „Ich weiß hier gut Bescheid. Du wirst auf jeden Fall ein weicheres Bett bekommen als in Trontham.“


  Die meisten Hafenlokale hatten schon geschlossen. Die primitiven Schenken und Kneipen lagen dunkel. Aber ein Automatenbüffet hinter dem Poplar Dock war noch hell erleuchtet.


  „Wir werden eine Tasse Kaffee trinken“, schlug Dora Gibbon vor.


  „Was meinst du? Das heiße Getränk wird uns gut tun.“


  Sie traten durch die gläserne Drehtür und nahmen an einem Marmortisch Platz. Ein Kellner brachte ihnen Kaffee und Sandwiches. Miriam Davis aß und trank mit sichtlicher Begeisterung. Ihr blasses Gesicht gewann allmählich wieder Farbe.


  „Nun bin ich doch froh, daß ich mitgekommen bin“, sagte sie glücklich. Ich werde dir auch gar nicht lange zur Last fallen. Schon morgen früh sehe ich mich nach einer Stelle um. Im Augenblick habe ich keinen anderen Wunsch, als noch ein Stündchen hier zu sitzen und dann bis zum Morgen auszuruhen.“


  Dora Gibbon erhob sich hastig und legte einen Geldschein auf den Tisch. „Ich bin in einer halben Stunde zurück“, versprach sie flüsternd. „Ich will nur rasch das Haus am Ruskin Wall besuchen. Mach dir keine Sorgen um mich.“


  Drei Sekunden später stand sie draußen auf der Straße. Obwohl sich ihr ein heftiger Wind entgegenstemmte, ging sie unbeirrt ihren Weg. Sie kannte hier jede Straße, jeden Platz. Schon nach fünf Minuten hatte sie den düsteren Ruskin Wall erreicht. Er lag eingezwängt zwischen den Docks und Schiffsschleusen von Blackwall. Ein paar betrunkene Matrosen strichen an ihr vorüber. Sie kümmerte sich nicht um die lärmenden Burschen. Sie hatte nur ein Ziel im Auge. Mit raschen, ungeduldigen Schritten ging sie auf ein Haus zu, das mit einer schwarzen Fassade alle anderen überragte. Der Eingang war von zwei blauen Lampen erhellt; in einigen Fenstern brannte helles Licht. Über dem Eingangsportal flammten violette Neonröhren. „Orchideen-Klub“ stand da zu lesen.


  „Orchideen-Klub murmelte Dora Gibbon mit bitterem Lächeln. „Mit diesem hochtrabenden Wort hat man mich damals eingefangen. Heute weiß ich genau, was es mit diesem Klub auf sich hat.“


  Vier, fünf Sekunden lang zögerte sie unschlüssig. Dann nahm sie sich ein Herz und stieg die wenigen Stufen zum Portal empor. Sie öffnete die schwere Tür und trat in den eleganten Vorraum ein. Scheu blickte sie sich um. Es hatte sich nicht das Geringste verändert in den acht Tagen, die sie weg gewesen war. Der livrierte Klubportier stand wie ein Zerberus neben der Empfangsloge. Er kam sofort auf sie zu.


  „Wo haben Sie Ihren Ausweis?“ schnarrte er unhöflich.


  Dora Gibbon kramte in ihrer Handtasche herum. „Hier ist er“, sagte sie kurz. „Ich habe ihn gut aufgehoben. Vielleicht wird sich die Polizei eines Tages dafür interessieren.“


  Der Klubportier würdigte sie kaum eines Blickes.


  „Der Ausweis wird eingezogen“, murmelte er mit leiernder Stimme. „Wie wir erfuhren, hat man Sie in die Erziehungsanstalt Trontham eingeliefert. Es ist ganz klar, daß eine solche Dame nicht länger im Orchideen- Klub geduldet werden kann.“


  Ein paar Herzschläge lang starrte ihn Dora Gibbon ungläubig an. Dann brach sie in ein schrilles Lachen aus.


  „Warum bin ich denn nach Trontham gekommen?“ rief sie schneidend. „Doch nur, weil ich in diesem Klub an fremde Männer verschachert wurde. Rufen Sie sofort Mr. Fingal herbei. Er hat mich damals in diesen Klub gebracht. Er ist an allem schuld. Ich möchte ihm gern meine Rechnung präsentieren.“


  „Verlassen Sie sofort dieses Haus“, sagte der Portier eisig. „Ich müßte sonst die Polizei rufen.“


  „Die Polizei?“ höhnte Dora Gibbon schrill. Das müssen Sie mir erst vormachen. Bitte tun Sie es doch. Ich werde dann auch einiges zu erzählen haben. Die Cops werden Augen machen, wenn ich auspacke. Man wird diesen feudalen Klub dann noch heute nacht hochgehen lassen, so wahr ich hier stehe.“


  Sie verstummte. Ihre Augen wanderten die Marmortreppe empor. Sie entdeckte, daß sich eine Tür geöffnet hatte. Zwei Männer wollten auf die Ballustrade heraustreten, aber als sie den erregten Wortwechsel in der Empfangshalle hörten, zogen sie sich rasch Zurück.


  „Das war doch Mr. Fingal, wie?“ rief Dora Gibbon erregt. „Warum kommt er nicht? Warum wagt er mir nicht ins Gesicht zu sehen? Es ist das schlechte Gewissen, nicht wahr? Er weiß selbst, wohin sein schmutziger Weg führt.“


  Ihre Worte waren völlig sinnlos. Sie kam damit keinen Schritt weiter. Wäre sie ein Mann gewesen, so hätte sie vielleicht mit brutaler Gewalt einiges erreichen können. Aber so nahm man sie nicht einmal ernst. Ihre Drohungen verpufften wirkungslos.


  Noch ehe sie einen neuen Entschluß fassen konnte, wurde sie an beiden Armen ergriffen und zum Portal gezerrt. Zwei kräftige Männerfäuste beförderten isie ins Freie. Taumelnd stolperte sie die Treppe hinunter. Sie hörte noch, daß die Tür hinter ihr abgeschlossen wurde. Dann war der beschämende Zwischenfall vorüber.


  Mutlos starrte Dora Gibbon auf das vornehme Portal. Was nun, dachte sie verbittert. Ich habe keinen Trumpf mehr in den Händen. Wenn ich zur Polizei gehe, wird man mich wieder nach Trontham schicken. Wenn ich nicht gehe, können diese Teufel ihr schändliches Treiben ungestört fortsetzen. Und da ich schon zuviel von ihnen weiß, werden sie mir Tag und Nacht nachstellen, bis ich auf der Strecke bleibe. Was soll ich also tun ? Sie wußte im Moment keinen Rat. Sie verschob alles auf den nächsten Morgen. Vorerst sehnte sie sich nur nach Ruhe und Geborgenheit. Sie ging den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war. Laut hallten ihre Schritte über das Pflaster. Dumpf brach sich das Echo im Gemäuer des Ruskin Walls. Sie war ganz allein. Sie trachtete danach, möglichst rasch aus dieser gefährlichen Gegend wegzukommen. Als sie das Poplar Dock erreichte, blieb sie stehen und drehte sich mißtrauisch um . Ihr Herz krampfte sich erschreckt zusammen, als sie die beiden Verfolger entdeckte, die lautlos hinter ihr herschlichen. Ihre Schatten hoben sich schwärzlich von den Mauern der Werften ab. Ihre Gesichter blieben im Dunkel.


  Augenblicklich beschleunigte Dora Gibbon ihre Schritte. Ihr war auf einmal hundeelend zumute. Ein heißes Würgen steckte ihr in der Kehle. Ich hätte nicht hierher gehen dürfen, dachte sie gepeinigt. Es war die größte Torheit meines Lebens. Ich hätte mir doch gleich denken müssen, daß sich Antony Fingal verleugnen lassen wird. Er ist nicht der Mann der zu seinen Taten steht. Er wird versuchen, mich mundtot zu machen. Er wird kein Mittel scheuen, wenn ich nur schweige.


  Sie drehte sich noch einmal um. Die beiden Verfolger blieben ihr dicht auf den Fersen. Sie hielten ständig den gleichen Abstand. Wenn ich die Imbißstube erreiche, ist alles gut, Sinnierte Dora Gibbon, während sie immer rascher vorwärts hastete. Ich werde von dort aus die Polizei anrufen. Mag dann geschehen, was will. Ich möchte ja nur dieses armselige Leben retten. Weiter nichts. Die verstohlenen Schritte in ihrem Rücken trieben sie unablässig vorwärts. Sie wußte kaum, wohin sie lief. Als sie in die nächste Straße einbiegen wollte, merkte sie plötzlich, daß sie sich verlaufen hatte.


  Vor ihr lag der neblige Lauf des Row Creek, der bei den Trockendocks in die Themse mündete. Eine stählerne Brücke spannte sich über den Fluß. Auf der anderen Seite lagen die langgestreckten Schuppen der Strompolizei. Das ist die Rettung, dachte Dora Gibbon erleichtert. Ich werde mich den Cops anvertrauen. Sie werden mich vor Antony Fingal und seinen Helfershelfern zu schützen wissen. Ein letztes Mal beschleunigte sie ihre Schritte. Ihre Lungen begannen zu brennen und zu stechen. Mühsam rang sie nach Atem. Schwankend schleppte sie sich am Brückengeländer fort. Dann mußte sie plötzlich einsehen, daß man sie in die Enge getrieben hatte. Sie würde die Revierbaracken der Strompolizei niemals mehr erreichen. Ihre Verfolger waren keine fünf Meter mehr entfernt. Katzenhaft pirschten sie sich heran. Deutlich waren ihre erregten Atemzüge zu hören. Verstört und furchtsam starrte Dora Gibbon auf das schwärzliche Wasser hinunter. Die jäh aufsteigende Todesangst erleichterte ihr den schweren Entschluß. Ich werde hinunterspringen, dachte sie. Es ist die letzte Chance, die ich habe. Vielleicht erreiche ich das andere Ufer. Vielleicht fischt mich ein Polizeiboot auf. Ich muß es riskieren. Sie glaubte eine kaltfunkelnde Pistole auf sich gerichtet zu sehen; da verlor sie die letzte Beherrschung. Sie zog sich am Brückengeländer hoch und stürzte sich kopfüber hinunter. Während sie wie ein Stein auf die Wasserfläche zufiel, riß sie weit die Augen auf. In panischem Entsetzen bemerkte sie, daß der steinerne Sockel des Brückenpfeilers genau unter ihr lag. Sie kam nicht mehr darüber hinweg. Sie hätte von Anfang an viel weiter springen müssen. Es waren nur Bruchteile von Sekunden, bis sie auf dem Betonfundament aufschlug. Aber diese wenigen Augenblicke genügten, um alle Abgründe der Hölle vor ihr aufzutun. Ein irrer Aufschrei entrang sich ihren Lippen. Gellend klang dieser verzweifelte Todesruf über die Wasserfläche. Ein hartes, krachendes Poltern folgte. Dann war es wieder so still, als wäre nichts geschehen.
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  Es war Sergeant Palmer von der Strompolizei der den Hilferuf an der Brücke gehört hatte. Noch in der gleichen Sekunde begann er klar und überlegt zu handeln.


  „Boot drei fertigmachen“, befahl er den diensttuenden Konstablern.


  „Motor anwerfen. Brown und Miller werden mich begleiten. Los, an die Arbeit!“


  Schon nach einer halben Minute begann der Motor des Polizeikutters ruhig und gleichmäßig zu tuckern. Der Bug des wendigen Schiffes richtete sich auf die Brücke zu. Ein Scheinwerfer flammte auf, glitt suchend über die Wasserfläche.


  „Dort, Sir“, sagte ein Konstabler aufgeregt. „Schauen Sie zum Sockel des mittleren Brückenpfeilers hinüber. Anscheinend wieder ein Selbstmord, Sir! Daß sich diese Leute keine bessere Todesart aussuchen. Da würde ich mich schon lieber an! einen Gasherd setzen.“


  „Schweigen Sie, zum Donnerwetter!“ knurrte Sergeant Palmer erbost: „Halten Sie auf den Pfeiler zu. Vielleicht ist noch etwas zu retten. Obwohl . . Er verschlucke die nächsten Worte. Jedes Kind konnte sehen, daß es hier kaum noch etwas zu retten gab.


  Das Boot legte sich scharrend an den Beton. Mit einem geschmeidigen Satz sprang Sergeant Palmer auf den kreisrunden Steinklotz hinüber. Das grelle Licht des Scheinwerfers folgte ihm. Es tauchte den gräßlichen Schauplatz in unbarmherzige Helligkeit.


  „Mein Gott!“ murmelte der Sergeant erschüttert, als er das junge Mädchen erblickte. „Welch ein Wahnsinn, ausgerechnet auf diesen Sockel zu springen. Gab es denn wirklich keine andere Möglichkeit für sie?“ Schaudernd schaute er auf das rinnende Blut und die zerschmetterten Glieder. Das einst so hübsche Gesicht war maßlos entstellt. An der rechen Schläfe klaffte eine furchtbare Wunde. Rein mechanisch beugte sich Palmer über das regungslose Mädchen und griff nach dem schlaffen Handgelenk. Ohne jede Hoffnung begann er den Puls zu fühlen.


  „Sie lebt noch“, schrie er dann plötzlich ganz laut in die Nacht hinein. „Rufen Sie sofort den Polizeiarzt herbei, Miller. Er soll in die erste Revierbaracke kommen. Wir werden das Mädchen dorthin bringen. Und nun faßt an, Boys! Jede Sekunde kann entscheidend sein.“


  Sie luden den zerschundenen Menschenkörper in das Boot und steuerten in raschem Tempo auf das Ufer zu. Drei Minuten später hatten sie ihre stumme Last in der Revierbaracke untergebracht. Sie umstanden ratlos die Unglückliche, die bleich und wächsern auf dem Ledersofa lag. Nur Sergeant Palmer wußte auch jetzt, was zu tun war. Er holte eine Flasche mit scharfem Brandy herbei und begann die bleichen Lippen der Ohnmächtigen zu beträufeln. Dabei redete er ununterbrochen auf sie ein, obwohl es doch nur wenig Sinn hatte.


  „Hören Sie mich?“ fragte er immer wieder. „Hallo, hören Sie mich? Nicken Sie mit dem Kopf, wenn Sie nicht mehr sprechen können.“


  Das Wunder geschah. In den zerschmetterten Körper kehrte noch einmal Leben zurück. Dora Gibbon schlug die Augen auf. Gramvoll und dunkel irrten ihre Blicke durch die nüchterne Revierstube.


  „Wie kann man so etwas tun?“ sagte Sergeant Palmer


  „Wo bin ich?“ fragte sie mit erlöschender Stimme, so sanft wie möglich. „Warum entschlossen Sie sich denn zu diesem schauerlichen Sprung? Nennen Sie mir den Grund.“


  Dora Gibbon begriff diese Frage nicht. Oder sie wollte sie nicht begreifen. Ihr ausgeblutetes Hirn hatte nur noch eine einzige Sorge. Es war die Sorge um Miriam Davis.


  „Meine Freundin“, stammelte sie mit bleichen Lippen, „wartet in einer Imbißstube am Ship Yard . . . auf meine . . . Rückkehr. Sie heißt Miriam Davis. Bitte sagen Sie ihr . . . was aus mir geworden ist.“


  Sergeant Palmer notierte sich den Namen. Dann gab er seinem jüngsten Konstabler einen Wink. „Rufen Sie Scotland Yard an“, tuschelte er leise. „Es soll sofort jemand von der Nachtbereitschaft kommen. Sagen Sie, es sei sehr dringend.“


  Der Konstabler stellte rasch die Verbindung her. „Welche Abteilung soll ich rufen, Sir?“


  „Für die Strompolizei ist nur das Sonderdezernat zuständig Merken Sie sich das“, zischte Sergeant Palmer ärgerlich. „Am besten wäre es, wenn Sie Kommissar Morry erreichen könnten. Vielleicht haben Sie Glück.“ Da der Arzt noch immer nicht erschienen war, blieb Sergeant Palmer nichts anderes übrig, als sich weiterhin selbst um die Schwerverletzte zu kümmern. Er flößte ihr Kognak ein und rieb die Schläfen mit Essigwasser ab. Auch diesmal hatten seine Bemühungen Erfolg. Dora Gibbon fand noch einmal ihr Bewußtsein wieder. Ihre Blicke ruhten leer und geistesabwesend auf dem Sergeanten.


  „Ich war im Orchideen-Klub am Ruskin Wall“, murmelte sie mit kaum hörbarer Stimme. „Ich wollte mit Mr. Fingal abrechnen. Ich wollte ihn wegen seines schändlichen Treibens zur Rechenschaft ziehen. Aber ich war zu schwach für ihn. Ich konnte mich nicht gegen ihn wehren. Seine Verfolger ließen mir keine Chance mehr. Da sprang ich aus Angst und Verzweiflung . . .“ „Weiter!“ drängte Sergeant Palmer ungeduldig. „Sprechen Sie doch weiter!“


  Aber Dora Gibbon fand keine Kraft mehr zu einem neuen Anfang. Ihr Gesicht verfiel mehr und mehr. Unruhige Atemzüge brachen von ihren Lippen.


  „Verdammt, wo bleibt der Arzt“, brummte Sergeant Palmer niedergeschlagen vor sich hin. „Das Mädchen stirbt uns unter den Händen. Ich weiß mir jetzt auch nicht mehr zu helfen.“


  Er nahm die Handtasche der Sterbenden an sich und untersuchte rasch ihren Inhalt. Er fand einen Paß, ausgestellt auf den Namen Dora Gibbon. Nun endlich wußte er ihren Namen. Es war das erste, wirklich klare Ergebnis.


  „Hallo, Miß Gibbon“, raunte er eindringlich. „Wie war das mit dem Haus am Ruskin Wall? Konnten Sie dem Klub verbrecherische Handlungen nachweisen ? Welche Anschuldigungen hatten Sie gegen diesen Mr. Fingal vorzubringen?“


  Er unterbrach sich jäh, als er merkte, daß sich Dora Gibbon nicht mehr regte. Er hatte sich mit einer Toten unterhalten. Der gequälte Körper hatte endlich ausgelitten.


  „Sie kommen zu spät“, sagte Sergeant Palmer ent mutigt zu dem Polizeiarzt, der kurz nachher in die Revierstube trat. „Eine rasche Operation hätte sie vielleicht retten können.“


  Der Doktor schüttelte den Kopf. „No“, brummte er gedehnt. „Da wäre nichts mehr zu machen gewesen, Palmer. Wie konnte das denn geschehen? Hat sie . . .?“ Sergeant Palmer erklärte rasch den Sachverhalt. Es gab nicht viel zu berichten. Die Sterbende hatte nur noch wenige Worte gesprochen.


  „Haben Sie Scotland Yard schon verständigt?“ fragte der Polizeiarzt.


  „Yes, Doc! Wir haben das Sonderdezernat angerufen. Ich erwarte jeden Moment den zuständigen Beamten.“


  Es dauerte wirklich nur drei Minuten, bis ein magerer, hochaufgeschossener Herr über die Türschwelle trat. „Inspektor Mervan von Scotland Yard“, stellte er sich vor. „Ich war zufällig gerade im Sonderdezernat, als Ihr Anruf kam. Da bin ich sofort . . .“


  Er stockte unvermittelt. Erschreckt streifen seine Blicke über den zerschmetterten Körper der Toten auf dem Ledersofa.


  „Was ist denn mit ihr passiert?“ fragte er kopfschüttelnd. „Sie sieht ja entsetzlich aus.“


  Noch einmal mußte Sergeant Palmer von vorne beginnen. Er tat es knapp und sachlich. „Zuerst glaubte ich an Selbstmord“, schloß er seinen kurzen Bericht. „Aber dann hörte ich von den Lippen dieses Mädchens, daß man sie verfolgte, und daß kein anderer Ausweg mehr blieb als der Sprung von der Brücke. Sie kam aus dem Orchideen-Klub am Ruskin Wall. Merken Sie sich den Namen Fingal, Inspektor. Der Mann scheint ihr persönlicher Feind gewesen zu sein.“


  Inspektor Mervan machte sich rasch einige Notizen. Dann nahm er seinen Hut und den unvermeidlichen Regenschirm zur Hand.


  „Sind Sie für ein halbes Stündchen abkömmlich?“ fragte er den Sergeanten. „Ich möchte gern dieses Mädchen in der Imbißstube besuchen. Ich hätte Sie gerne dabei, Palmer. Sie kennen sich in dieser Gegend viel besser aus als ich.“


  „All right, Sir!“ sagte der Sergeant bereitwillig. „Ich werde mich hier vertreten lassen.“


  Zwei Minuten später brachen die beiden Männer auf. Kurz vor der Brücke bestiegen sie den Dienstwagen des Inspektors, der mit abgeblendeten Lichtern neben dem Geländer stand. Sie ließen sich auf den Vordersitzen nieder und schlugen die Richtung zu den Docks ein.


  „Links einbiegen“, murmelte der Sergeant. „Wir sind gleich am Ship Yard. Dicht dahinter muß die Imbißstube sein.“


  Sie fanden das hellerleuchtete Automatenrestaurant auf den ersten Anhieb. Hastig kletterten sie aus dem Wagen. Gespannt und ungeduldig gingen sie auf das Schnellbüffet zu. Dicht hintereinander traten sie in den behaglich warmen Raum.


  „Das wird sie sein, Sir“, murmelte Sergeant Palmer mitleidig. „Sie sitzt ganz allein in der Ecke. Bringen Sie es ihr möglichst schonend bei.“


  Miriam Davis erschrak bis ins Herz, als sie die beiden Herren erblickte. Der eine trug die Uniform eines Polizeisergeanten, der andere hatte den strengen Blick des geschulten Detektivs. Langsam kamen die beiden an ihren Tisch heran. Aus, dachte Miriam Davis entgeistert. Sie haben Dora Gibbon festgenommen. Sie haben sie solange ausgefragt, bis sie mich verriet. Nun wird man mich noch heute Nacht zurück nach Trontham schaffen. Wenn ich an das höhnische Gesicht von Mrs. Sillings denke, wird mir jetzt schon ganz . . .


  Ihre Gedanken zerstoben. Die beiden Herren standen nun unmittelbar vor ihr. Krampfhaft umklammerte Miriam Davis die Tischkante. Sie hatte das Gefühl, als würde sie in einen schwindelnden Abgrund stürzen.


  „Was wollen Sie von mir?“ fragte sie mit bröckelnder Stimme.


  Inspektor Mervan räusperte sich. Das hübsche Mädchen mit dem blassen Gesicht und den ausdrucksvollen, dunklen Augen tat ihm leid. Er hatte keine Ahnung, daß sie aus der Erziehungsanstalt Trontham kam. Er hielt sie für eine Tochter aus gutem Hause.


  „Erschrecken Sie bitte nicht, Miß Davis“, murmelte -er hüstelnd. „Sie sind doch Miß Davis, nicht wahr?“


  „Ja, Sir.“


  „Wir haben eine schlechte Nachricht für Sie, Miß Davis. Ihre Freundin Dora Gibbon verunglückte an der Brücke, die über den Row Creek führt. Wir konnten sie nicht mehr retten. Sie ist tot.“


  Miriam Davis duckte sich wie unter einem vernichtenden Hieb. Ihr Herzschlag drohte auszusetzen. Sie war keiner Bewegung fähig. Wie gelähmt blieb sie am Tisch sitzen.


  Inspektor Mervan wechselte einen raschen Blick mit dem Sergeanten. Dann griff er behutsam nach den Schultern des erstarrten Mädchens.


  „Nehmen Sie es nicht so schwer“, meinte er tröstend. „Gehen Sie erst mal nach Hause. Wo wohnen Sie denn? Wir werden Sie mit dem Dienstwagen heimbringen.“


  Miriam Davis blickte verstört auf die beiden Beamten. Sie brachte kein Wort über die Lippen. Nur ihre Gedanken arbeiteten. Gehetzt liefen sie hinter der Stirn hin und her. Mühsam suchte sie nach einer unverfänglichen Adresse.


  „Ich wohne ... ich wohne . . . am Turas Way in Stepney. Es ist nicht weit von hier entfernt.“


  „Na gut“, sagte Inspektor Mervan kurz. „Kommen Sie mit! Wir bringen Sie nach Hause. Morgen früh werden wir dann weitersehen. Sie müssen uns dann einige Fragen beantworten, Miß Davis.“


  Miriam Davis blieb festgenagelt auf ihrem Stuhl sitzen. Nur nicht nach Trontham zurück, war ihr einziger Gedanke. Sie dürfen nicht erfahren, daß ich aus der Erziehungsanstalt durchbrannte. Ich muß Zeit gewinnen. Ich muß sie mit irgendeiner Ausrede täuschen. Schlagartig wurde ihr wieder bewußt, daß sie nun ganz alleine war. Dora Gibbon hatte sie verlassen. Was war ihr eigentlich zugestoßen? Wieso war sie verunglückt? Warum drückten sich die beiden Herren nicht genauer aus? Laut sagte sie: „Was ist mit meiner Freundin? Was geschah an dieser Brücke?“


  „Das erzählen wir Ihnen morgen“, sagte Inspektor Mervan ungeduldig. „Sie wissen doch, daß Dora Gibbon den Orchideen-Klub am Ruskin Wall besuchen wollte.“ „Ja, Sir“, stotterte Miriam Davis unsicher.


  „Kennen Sie einen gewissen Mr. Fingal?“


  Miriam Davis biß sich auf die Lippen.


  „Dem Namen nach, Sir“, würgte sie nach längerem Zögern hervor.


  „Nun gut. Es scheint, als hätte dieser Mr. Fingal Ihre Freundin in den Tod getrieben. Er hat nicht selbst Hand an sie gelegt. Er war noch nicht einmal persönlich hinter ihr her. Aber seine Helfershelfer scheinen Miß Gibbon so lange gehetzt zu haben, bis sie in ihrer Verzweiflung von der Brücke sprang. Aber kommen Sie nun endlich, Miß Davis. Haben Sie schon bezahlt?“


  „Ja“, stammelte Miriam Davis kläglich. Sie wechselte ständig die Farbe. Heiß und ungestüm schoß ihr das Blut zum Herzen. „Warten Sie einen Augenblick“, stieß sie heiser hervor. „Ich habe draußen in der Küche meinen Koffer abgestellt. Ich will ihn rasch holen.“


  Der verzweifelte Trick gelang. Die beiden Beamten ließen sie ahnungslos ziehen. Niemand ging hinter ihr her. Als sie draußen im Flur stand, machte sie eine blitzschnelle Wendung und stürmte, wie von Furien gehetzt, auf die Seitentür zu. Schon eine Sekunde später war sie auf der Straße. Hastig atmend stürmte sie an der blauen Polizeilimousine vorüber. Sie drehte sich nicht mehr um. Sie lief, als ginge es um ihr Leben. Erst als sie eine weite Strecke hinter sich gebracht hatte, verlangsamte sie das Tempo. Sie war zum Umfallen müde. Ihr ganzer Körper zitterte vor Überanstrengung. Am liebsten hätte sie sich auf einer Haustreppe niedergelassen.


  Doch die Furcht vor der Polizei trieb sie weiter. Wohin jetzt, überlegte sie. Ich habe keinen Penny in der Tasche. Ich kenne niemanden in dieser Gegend. Wer wird mich aufnehmen. Wer hat heute schon noch Mitleid mit einem obdachlosen Geschöpf?


  Sie sah nirgends ein Licht. Ihr war zumute, wie einem herrenlosen Hund. Kalte Regenschauer trieben ihr eisig ins Gesicht. Dann blieb sie plötzlich stehen, als sie zur Rechten ein schmales Haus mit erhellten Fenstern sah. Auf einem farbigen, von bunten Glühbirnen umrahmten Schild las sie die Worte: „Venus Bar“. Darunter stand: Tänze und Pariser Attraktionen am laufenden Band. Hier amüsiert sich jeder. Sie werden begeistert sein.“


  Miriam Davis trat zögernd näher. Aus der offenen Tür schlug ihr rauchige Wärme entgegen. Ein verlockender Duft nach gebratenen Steaks stieg ihr verführerisch in die Nase. Sie nahm sich ein Herz und trat hastig in den schummerigen Vorraum ein. Auf den ersten Blick sah sie, daß es eine ziemlich verwahrloste Spelunke war, in die sie da geraten war. Sie hörte lautes Grölen und brüllendes Gelächter aus der Bar herüberhallen. Anscheinend war hier der traurigste Abschaum des ganzen Ostens versammelt. Aber was besagte das schon? In ihrer Lage konnte sie nicht hochmütig sein. Sie mußte sich glücklich schätzen, wenn man sie nicht von der Schwelle jagte.


  Scheu schlich sie in den rückwärtigen Korridor hinein. An der Küchentür blieb sie stehen. Schüchtern blickte sie auf die vollbusige Köchin, die an dem riesigen Herd herumhantierte.


  „Was gibts, Fräulein?“ fragte sie gutmütig.


  „Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie irgendeine Arbeit für mich haben“, stammelte Miriam Davis. „Ich scheue vor keiner Schmutzarbeit zurück. Wenn Sie jemand zum Scheuern oder zum Spülen brauchen, so will ich gern . . . “


  „Moment“, sagte die Dicke gedehnt und rieb sich die Hände an ihrer Schürze trocken. „Ich werde mal den Chef rufen. Vielleicht hat er eine Beschäftigung für Sie.“ Drei, vier Minuten mußte Miriam Davis warten. Dann stand ihr plötzlich ein unsympathischer Mann mit weißem Pickelgesicht und hervorquellenden Augen gegenüber. Das Häßliche an ihm war der dünne, rote Bart, der um das fleischige Kinn wucherte.


  „Ich bin Luke Macholl“, quakte er. „Mir gehört dieser Laden hier. Sie wollen Kartoffeln schälen, hörte ich?“ Miriam Davis wich langsam zurück. Ihr Abscheu vor dem ungepflegten Kerl wuchs von Sekunde zu Sekunde. Am liebsten wäre sie auf der Stelle weggerannt.


  „Was können Sie denn?“ fragte Luke Macholl mit einem schmierigen Seitenblick. „Sind Sie eine perfekte Köchin? Oder wollen Sie als Schönheitstänzerin auftreten ?“


  Miriam Davis wurde rot vor Verlegenheit.


  „Ich habe als Bedienung gelernt“, sagte sie tonlos. „Ich war schon in verschiedenen Bars und verstehe mein Fach. Sie können mich ruhig prüfen, wenn Sie wollen.“ „Warum sagen Sie das denn nicht gleich ?“ brummelte Luke Macholl. „Ich kann tatsächlich ein Serviermädchen gut gebrauchen. Kommen Sie mit!“


  Er führte sie an ein Büfett und drückte ihr sechs, sieben Tabletts in die Hände. Grinsend beobachtete er, wie sie sich dabei anstellte. Er fand nichts an ihr auszusetzen.


  „All right“, murmelte er schließlich.„Sie sind engagiert, Baby! Wollen Sie hier im Hause schlafen?“


  Ein paar Herzschläge lang zauderte Miriam Davis unschlüssig. Dann gab sie sich einen energischen Ruck.


  „Ja“, sagte sie mit einem tiefen Atemzug. „Ja, ich will hier bleiben. Zeigen Sie mir bitte mein Zimmer.“


  Es war nur eine elende Kammer im Dachgeschoß, die man ihr zur Verfügung stellte. Aber Miriam Davis war nicht verwöhnt. Sie brauchte nur an die Erziehungsanstalt Trontham zurückzudenken, um sich auch in dem armseligsten Loch glücklich und geborgen zu fühlen.


  Sie riegelte die Tür ab und begann sich müde auszukleiden. Hätte sie allerdings gewußt, was sie in diesem Haus erwarten sollte, so wäre sie vermutlich freiwillig nach Trontham zurückgegangen.
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  Pünktlich um acht Uhr ging Inspektor Mervan am nächsten Morgen durch die langen Korridore des Sonderdezernats. Vor dem Chefzimmer seines Vorgesetzten blieb er stehen. Statt des üblichen Metallschildes hing an der Tür eine schmale, elegante Visitenkarte. „G. E. Morry, Kriminalkommissar“, stand darauf zu lesen. Das Ganze sah eigentlich recht harmlos aus. Und doch übte dieser schlichte Name eine ungeahnte Wirkung auf die gesamte Unterwelt Londons aus. Insepktor Mervan klopfte und trat kurz darauf in das Zimmer. Der junge Kommissar saß am Schreibtisch und blätterte flüchtig eine mausgraue Akte durch. Sein dunkelgebräuntes Gesicht wirkte wie immer heiter und gelassen. Mit sympathischem Lächeln blickte er seinem Inspektor entgegen.


  „Was Neues, Mervan?“


  „Und ob, Sir“, schnaufte der hagere Mann atemlos. „Ich war fast die ganze Nacht auf den Beinen. Wir fanden ein Mädchen an der Brücke beim Row Creek, ein Mädchen, das sich auf das Fundament des mittleren Pfeilers gestürzt hatte. Sie hieß Dora Gibbon. Müßte mich verdammt täuschen, Sir, wenn ihr trauriges Ende nicht einen ganzen Rattenschwanz von Verbrechen nach sich ziehen würde. Sie hat nämlich häufig im Orchideen-Klub am Ruskin Wall verkehrt . Sie war die Freundin Antony Fingals, mit dem sie sich später tödlich verfeindete . . . “


  „Ich weiß“, lächelte Kommissar Morry. „Ich weiß bereits Bescheid.“


  Inspektor Mervan ließ sich seufzend in dem Besuchersessel nieder. „Ich bin hier völlig überflüssig“, lamentierte er. „Sie wissen immer alles früher als ich. Können Sie mir vielleicht auch sagen, woher das Mädchen stammte ?“


  „Ja, das kann ich“, grinste Morry gutgelaunt. „Ich habe nämlich eben das Fahndungsblatt der Erziehungsanstalt Trontham in die Hände bekommen. Die Oberin, Mrs. Silling, meldet das Verschwinden zweier Insassen. Dora Gibbon und Miriam Davis heißen die beiden Mädchen, die sich da so heimlich aus dem Staub machten.“


  „Mein Gott“, stöhnte Inspektor Mervan entgeistert. „Jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen, Sir! Deshalb ist die Kleine in der Imbißstube so plötzlich vor uns ausgerissen. Weiß der Teufel, wo sie sich jetzt herumtreibt. Wir haben sie völlig aus den Augen verloren.“


  „Dann suchen Sie sie doch.“


  „Ich, Sir?“


  „Natürlich Sie! Wer denn sonst? Sie werden den Fall dieser Dora Gibbon vorläufig allein übernehmen müssen. Ich bin momentan mit anderen Dingen beschäftigt. Wünsche Ihnen viel Glück, mein Lieber! Sehen Sie zu, daß Sie diesem Antony Fingal einen Strick drehen können.“


  Wieder schickte Inspektor Mervan einen langen Seufzer zur Decke empor.


  „Eine dankbare Aufgabe, Sir, die Sie mir da zugedacht haben. In das Haus am Ruskin Wall kommt man nur sehr schwer hinein. Was ist denn das überhaupt für ein Klub, der dort sein heimliches Wesen treibt?“


  Kommissar Morry wurde ernst.


  „Dieser Verein hat es mir schon seit langem angetan“, murmelte er grübelnd. „Ich bin auch noch nicht in dem düsteren Haus in Poplar gewesen. Aber man hört allerhand darüber munkeln. Demnach sollen es meist junge Leute aus reichen Häusern sein, die sich dort zusammenfinden.“


  „Haben Sie Frauen bei sich?“ fragte Inspektor Mervan neugierig.


  „Hm. Das ist das Seltsame“, brummte Morry. „Fast alle Klubs in London sind ausgesprochene Herrengesellschaften. Nur dieser Orchideen-Klub macht darin eine Ausnahme. Diese Burschen laden sich blutjunge Dinger ein und feiern mit ihnen hinter verschlossnen Türen rauschende Feste.“


  „Warum verbietet man dann diesen Klub nicht?“ entrüstete sich Inspektor Mervan. „Wie kann man dieses unmoralische Treiben dulden?“


  Kommissar Morry lächele sanftmütig. „Es geschieht mehr Unrecht auf dieser Welt, als Sie glauben, mein Lieber. Wenn Sie den Klub verbieten, kommen die Leutchen anderswo zusammen. Übrigens wollen wir unseren Kollegen nicht ins Handwerk pfuschen. Die Schließung anrüchiger Klubs ist Sache des VI. Dezernats.“


  Inspektor Mervan räusperte sich ein paar Minuten lang und stand zögernd auf.


  „Ich werde mir heute Abend einmal das Haus am Ruskin Wall vornehmen“, versprach er unsicher. „Dabei werde ich diesem Mr. Fingal ein wenig auf die Finger schauen.“


  „Vergessen Sie das Mädchen nicht“, brummte Kommissar Morry kurz. „Geben Sie eine Suchanzeige auf. Wenn Sie die Kleine schnappen, lassen Sie sie nach Trontham zurückschaffen. Sie hat noch vier Wochen abzusitzen.“


  „Eigentlich schade um sie“, seufzte Inspektor Mervan. „Ich fand das Mädchen sehr sympathisch.“


  Er schielte zum Schreibtisch hin und wartete auf eine Antwort. Aber Kommissar Morry sagte kein Wort mehr. Er hatte sich bereits wieder in seine Akte vertieft und seinen Besucher anscheinend völlig vergessen.
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  Abends um zehn Uhr betrat Antony Fingal eine Espresso-Stube in Limehouse und bestellte sich einen Mokka mit Schuß. Während er das heiße Getränk in hastigen Zügen schlürfte, irrten seine Blicke unstet und lauernd durch das mäßig besetzte Lokal.


  „Kann ich telefonieren“, fragte er die Kellnerin.


  Die junge Bedienung starrte ihn verwundert an. Sie hatte selten einen so häßlichen Menschen gesehen. Das knochige Gesicht mit der spiegelnden Glatze und der dunklen Hornbrille glich einem Totenschädel. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Sie wirkten kalt und grausam.


  „Kann ich hier telefonieren?“ fragte er ein zweites Mal.


  „Bitte“, sagte die Bedienung wortkarg. „Der Apparat befindet sich draußen auf dem Flur. Sie brauchen nur zwei Münzen einzuwerfen. “


  Antony Fingal bezahlte seine kleine Zeche und ging dann mit raschen Schritten in den Korridor hinaus. Zwei drei Minuten lang stand er regungslos vor dem Apparat. Dann endlich hob er den Hörer ab. Vorsichtig dämpfte er die Stimme zu einem heiseren Flüstern.


  „Bist du selbst am Apparat, old friend?“ murmelte er leise.


  „Hm. In Ordnung. Wir haben vorerst nichts zu befürchten. Die Sache hat sich für uns gut entwickelt.“ „Und das Mädchen?“ klang es fragend aus der Leitung. „Was ist aus dem Mädchen geworden? Hat sie die Polizei... ?“


  „No, sie kam nicht mehr dazu“, brummte Antony Fingal gleichgültig. „Sie sprang von der Brücke in den Row Creek hinunter. Wie mir meine Leute meldeten, starb sie in der Revierbaracke der Strompolizei.“


  „Und die andere?“ klang es leise zurück. „Sie war doch nicht allein. Sie ist doch mit einer Freundin aus Trontham weggelaufen.“


  „Die andere haben wir bereits aufgestöbert“, sagte Antony Fingal nicht ohne Stolz. „Ich habe meine Spitzel überall sitzen. Sie arbeiten rascher und zuverlässiger als die Polizei. Das Mädchen arbeitet in einer Bar am Madras Viadukt in Limehouse.“


  „In der Venus-Bar, wie?“ Der Laden gehört doch Luke Macholl.“


  „Na eben“, sagte Antony Fingal trocken. „Da hat sie sich den verkehrtesten Platz ausgesucht. Luke Macholl steht auf unserer Seite. Er wird keine Schwierigkeiten machen.“


  „Eh, was willst du tun?“


  „Mal sehen. Kommt ganz darauf an, wie sich die Kleine anstellt. Ich will eben mal zu ihr gehen.“


  „Hals und Beinbruch. Und ruf wieder an. So lang!“ Antony Fingal hängte den Hörer ein und verließ gleich darauf die Espresso-Bar. Auf der Straße parkte sein Wagen, der genau so häßlich war wie er selbst.


  Antony Fingal setzte sich hinter das Steuer und fuhr in das Viertel Limehouse hinüber. Es war nur ein Katzensprung. Am Madras Viaduct stellte er sein trauriges Fahrzeug ab und ging zu dem schmalen Haus mit der verrußten Fassade hinüber. Durch die Scheiben drang schrilles Getöse. Anscheinend lagen sich wieder einmal ein paar betrunkene Frauenzimmer in den Haaren. Eifersuchtsszenen und Raufereien waren in der Venus Bar keine Seltenheit. Antony Fingal trat grinsend in die Bar ein und bahnte sich mit derben Stößen einen Weg zur Theke. Amüsiert betrachtete er das Gebalge an den vollbesetzten Tischen.


  „He, warum schaffst du da keine Ordnung?“ rief er Luke Macholl zu. „Hier geht es ja zu wie in einem Tollhaus.“


  Ein paar Gläser schwirrten durch die Luft und zer- klirrten schrill an der Bartheke. Dann kamen Aschenbecher und Flaschen angesegelt. Sie zerplatzten wie Schrapnells über den Köpfen der kreischenden Gäste.


  Luke Macholl wieherte vor Vergnügen. „So ist es richtig“, lärmte er. „Sie werden vor Aufregung mächtigen Durst bekommen. Das Geschäft geht besser als je, lieber Freund!“


  „Hm“, knurrte Antony Fingal wortkarg. „Ich sehe es. Hast du irgendwo noch ein bescheidenes Plätzchen für mich ?“


  Luke Macholl, der Mann mit dem weißen Pickelgesicht und dem häßlichen Rotbart, führte ihn an einen kleinen Wandtisch, der sonst den Bedienungen als Ruheplätzchen Vorbehalten war.


  „Kommst du privat? Oder geschäftlich?“


  „Wie man es nimmt“, murmelte Antony Fingal. „Du hast doch ein neues Barmädchen beschäftigt. Eine gewisse Miriam Davis, wie? Schick sie mal für ein Viertelstündchen an meinen Tisch!“


  „Was willst du von ihr ?“


  „Nichts Besonderes. Na, dann geh schon.“


  Es dauerte genau zwei Minuten, bis Miriam Davis erschien. Das schwarze Kleid und die zierliche Servierschürze, die sie trug, brachte ihre schlanke Gestalt vorteilhaft zur Geltung. Die dunklen Augen blickten forschend nud argwöhnisch auf den häßlichen Gast. Über ihrem blassen Gesicht lagen dunkle Schatten.


  „Wer sind Sie?“ fragte sie zaghaft.


  „Ich bin Antony Fingal. Sicher haben Sie den Namen schon gehört. Ihre Freundin wird öfter von mir gesprochen haben, nicht wahr?“


  Miriam Davis mußte sich setzen, so schwach wurden ihr plötzlich die Knie. Ihr Gesicht verlor alle Farbe. Die dunklen Augen weiteten sich vor Schreck und Furcht.


  „Sie haben Dora Gibbon in den Tod getrieben“, würgte sie gequält hervor. „Sie sind ganz allein schuld an ihrem gräßlichen Ende. Man sollte die Polizei . . .“ „Lassen Sie bitte die Polizei aus dem Spiel“, sagte Antony Fingal eisig. „Gerade Sie sollten die Cops meiden wie die Sünde. Ich hoffe, wir verstehen uns.“


  „Was wollen Sie denn von mir?“ fragte Miriam Davis mit schwacher Stimme. „So reden Sie doch endlich!“ „Vielleicht kann ich Sie für den Orchideen-Klub brauchen“, meinte Antony Fingal mit schmierigem Lächeln. „Sie sehen sehr attraktiv aus. Sie wären eine Zierde für das Haus am Ruskin Wall.“


  „Nein“, rief Miriam Davis mit abwehrend erhobenen Händen. „Nein, niemals werde ich dieses Haus betreten. Ich weiß, was Dora Gibbon an Ihrer Seite erlebte. Ich weiß, daß Sie ihr das Leben zur Hölle machten. Ich möchte mir ihr bitteres Los ersparen. Sie werden bei mir nichts erreichen, Mr. Fingal.“


  „Schade“, seufzte der häßliche Totenschädel mit verdrehten Augen, „wirklich schade, Miß Davis. Nun müssen Sie wieder in die Erziehungsanstalt Trontham zurückkehren. Man wird Ihnen zu den vier Wochen zusätzlich noch ein paar Monate aufbrummen. Und dabei könnten Sie sich das alles ersparen. Im Orchideen-Klub hätten Sie es viel schöner. Sie könnten eine Menge Geld verdienen.“


  Die Worte rauschten an Miriam Davis vorüber wie ein schäumender Fluß. Ihre Gedanken liefen gehetzt hin und her. Verzweifelt suchte sie nach einem rettenden Ausweg. Er will mich erpressen, dachte sie gepeinigt. Er glaubt, mich fest in der Hand zu haben. Er wird seine Drohungen wahr machen. Entweder füge ich mich seinen Wünschen, oder er wird mich der Polizei ausliefern. Ich muß weg von hier. Ich muß heimlich verschwinden. Jetzt, noch in dieser Stunde, ehe es zu spät ist.


  „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick“, sagte sie leise zu dem Mann an ihrer Seite. Ich bin gleich wieder zurück.“


  Als sie aufstand, sah sie, daß Antony Fingal einen raschen Blick mit ihrem neuen Chef wechselte. Die beiden kennen sich also, schoß es ihr durch den Kopf. Sie arbeiten zusammen. Sie würden mich solange mürbe machen, bis ich ihnen ins Netz gehe. Aber das soll nicht geschehen. Lieber laufe ich wieder nächtelang durch die Straßen. Sie hastete die Treppe ins Dachgeschoß empor und stürmte in ihre armselige Dachkammer. Mit zitternden Händen nahm sie das Kostüm aus dem Schrank, das sie bei ihrer Flucht getragen hatte. Dann kramte sie ihre Handtasche hervor und ordnete in aller Hast ihre Papiere. Als sie ein leises Geräusch in ihrem Rücken hörte, drehte sie sich erschreckt um. Wie versteinert blickte sie auf die Tür. Ihr Gesicht war in diesem Augenblick blutleer. Fassungslos starrte sie in das knochige Gesicht Antony Fingals. Es wirkte drohend und bösartig. Die Lippen waren brutal verkniffen.


  Er wird mich töten, zuckte ein lähmender Gedanke in Miriam Davis auf. Er wird mir das gleiche Ende bereiten wie Dora Gibbon. Er braucht ja selbst keinen Finger zu rühren. Er hat es so leicht. Wie sollte ich mich gegen ihn wehren.


  „Wohin wollen Sie?“ fragte Antony Fingal in diesem Moment. „Haben Sie etwa die Absicht, mich zu verzinken ?“


  „Nein“, würgte Miriam Davis hervor. „Nein, ich will nur weg. Lassen Sie mich gehen.“


  Sie schrie entsetzt auf, als Antony Fingal langsam auf sie zukam. Furchtsam wich sie an die Wand zurück. Krampfhaft hielt sie die Hände gegen das heftig pochende Herz gepreßt. Aber Antony Fingal rührte sie nicht an. Er ging ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. „Sehen Sie hinunter auf die Straße“, befahl er rau.


  Miriam Davis gehorchte. Sie tat einen zögernden Schritt auf das Fenster zu. Beklommen lehnte sie sich hinaus. Tief unter ihr lag das Madras Viaduct. Die Straße gähnte schwarz und menschenleer.


  „Sehen Sie die beiden Männer an der Ecke?“ fragte Antony Fingal lauernd. „Sie würden ständig hinter Ihnen hergehen. Und wenn Sie zum Beispiel Ihren Weg


  über die Brücke nehmen würden, die vom Poplar Dock aus über den Row Creek führt, so könnte es Ihnen passieren, daß Sie . . .“


  „Hören Sie auf“, schrie Miriam Davis gemartert. „Ich kann es nicht mehr hören. Sie sind ein Teufel in Menschengestalt. Ich wünsche weiter nichts, als daß Sie die Strafe erhalten, die Sie seit langem verdienen.“


  „Nur keine Phrasen“, höhnte Antony Fingal in verletzender Schärfe. „Sie werden hierbleiben, verstanden! Ich komme morgen wieder. Vielleicht läßt sich dann besser mit Ihnen reden.“


  Miriam Davis sank schluchzend auf einen Stuhl und barg das Gesicht in den Händen. Sie merkte kaum, daß Antony Fingal das Zimmer verließ. Es schien ihr, als habe sie in dieser Nacht das allerletzte Spiel verloren.
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  Als Philip Cantrell an diesem Freitagabend vom Büro nach Hause kam, wirkte er sehr müde und niedergeschlagen. Als er das Hausmeisterpaar vor dem grauen Mietblock stehen sah, machte er einen scheuen Bogen. Er hatte das Gefühl, daß sie ihm spöttisch entgegenblickten. Er glaubte, sie hinter seinem Rücken tuscheln und lachen zu hören. Sie haben recht, wenn sie mich verhöhnen, dachte er bitter. Ich bin kein Mann, der Achtung verdient. Wer sich so behandeln läßt wie ich, wird mit vollem Recht ausgelacht. Er schlich grußlos durch die Tür und trat kurz nachher in seine Wohnung ein, die zur Rechten im Erdgeschoß lag. Im Flur schlug ihm unangenehme Kühle entgegen. Linda hatte weder gelüftet noch aufgeräumt. Sie war wieder einmal weggegangen, ohne sich um ihn zu kümmern. Auf der Spiegelgarderobe entdeckte er einen Zettel. „Komme erst spät in der Nacht zurück. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Dein Abendessen steht im Eisschrank. Linda.“


  Sie macht es sich verdammt einfach, dachte Philip Cantrell ergrimmt. Ich sollte endlich den Mut haben, ihr die Tür zu weisen. Die ganze Nachbarschaft weiß bereits, wie schamlos sie mich betrügt. Der Appetit auf das Abendessen war ihm gründlich vergangen. Er legte seine Aktentasche auf den Garderobentisch, dann nahm er Hut und Schirm und lief hastig aus der öden Wohnung. Eilig ging er die Straße hinunter und hielt den Kopf tief gesenkt, um niemand sehen und grüßen zu müssen. An der Ecke der langen Fahrbahn lag seine Stammkneipe, in der er seit Monaten jeden Abend verkehrte. Sie war sein zweites Zuhause geworden. Er hatte keine andere Heimat mehr. Ich werde hier noch völlig versumpfen, dachte er. Aber was schadet das schon! Der eine klettert hinauf, der andere fällt herunter. Ich gehöre eben zur zweiten Sorte. Er trat in den rauchigen Saloon ein und ging geradewegs aufs Büfett zu.


  „Hallo“, sagte er zu dem behäbigen Wirt. „Ich erwarte heute einen Freund, den ich telephonisch hierher bestellte. Wir haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen. Waren früher Kriegskameraden und standen zusammen an der Front. Allan Raymond hat es bis zum Major gebracht. Ich habe noch heute größten Respekt vor ihm. War er schon hier? Hat er nach mir gefragt?“


  „Wer?“ fragte der Wut grinsend.


  „Na, Allan Raymond!“


  „No, hier war niemand. Hoffentlich hast du nicht schon wieder einen Rausch. Wird nicht mehr lange dauern, dann siehst du weiße Mäuse über die Wände klettern.“


  Vom Ofen her, wo die Stammgäste saßen, erklang boshaftes Gelächter. Philip Cantrell duckte sich scheu zusammen und wurde um einige Zoll kleiner. Sein Optimismus war schon wieder verflogen. Wie ein verprügelter Hund schlich er zum nächsten Tisch. Dort ließ er sich nieder.


  „Einen Whisky und ein Bier“, bat er demütig, als bekäme er hier etwas geschenkt. Während er trank, blickte er immer wieder zur Ofenecke hinüber. Dort drüben rissen sie Witze über ihn. Abscheuliche Witze, die verletzen und verwunden sollten. Es ging um seine Frau. Er hörte, daß immer wieder ihr Name genannt wurde.


  Die höhnischen Worte trafen Philip Cantrell wie Peitschenhiebe. Er schwemmte seinen Zorn und seinen Haß mit zahlreichen Schnäpsen hinunter. Sie haben ja recht, dachte er immer wieder. Sie müssen mich für einen Schwächling halten. Wäre ich ein Mann, so hätte ich längst zur Selbsthilfe gegriffen. Um zehn Uhr war Philip Cantrell schon ziemlich betrunken. Aus glasigen Augen stierte er zu seinen Peinigern hinüber. Sie wurden nicht müde, ihn zu verhöhnen. Es mußte ihnen diabolische Freude bereiten, ihn bis aufs Blut zu quälen. Dann plötzlich rissen ihre boshaften Reden ab.. Sie erhoben wie auf ein geheimes Kommando die Köpfe. Alle starrten sie verwundert auf die Tür, die sich eben geöffnet hatte. Ein schlanker, elegant gekleideter Herr stand auf der Schwelle. Er besaß ein schmales, gutgeschnittenes Gesicht und kluge, hellblickende Augen. Alles in allem war er ein Mann, der weit besser ins Hotel Bristol als in diese kleine Kneipe gepaßt hätte. Deshalb glotzte ihn auch der Wirt verwundert an.


  „Was wünschen Sie?“ fragte er steif.


  „Ich bin Allan Raymond“, sagte der Fremde. „Ich werde erwartet. Wo ist Mr. Cantrell?“


  Der Wirt deutet grinsend zum Fenstertisch hinüber. „Sie kennen ihn gar nicht mehr, eh ? Na, er hat sich auch ziemlich verändert. Hoffentlich hält er Sie nicht für einen Gerichtsvollzieher. Er hat nämlich schon wieder einen sitzen.“ Hinten am Ofen wollte sich spöttisches Gelächter erheben, aber Allan Raymond brauchte nur einen Blick


  dorthin zu werfen, um die Gäste augenblicklich zum Schweigen zu bringen. Lässig und ruhig trat er dann zu Philip Cantreil heran.


  „Da bin ich'“, sagte er trocken. „Was kann ich für dich tun? Dein Brief hat recht verzweifelt geklungen. Du hast Sorgen, wie?“


  Philip Cantrell taumelte von seinem Stuhl auf und nahm stramme Haltung an, als stünde er wieder vor seinem Vorgesetzten an der Front.


  „Verzeihen Sie meine Verfassung, Major“, sagte er demütig. „Halten Sie mich nicht für leichtsinnig. Ich trinke nur, um mich zu betäuben. Sie dürfen nicht glauben, daß ich . . .“


  Allan Raymond drückte ihn sanft auf den Stuhl nieder.


  „Laß doch den Unsinn“, sagte er lächelnd. „Wollen uns so kameradschaftlich wie früher unterhalten. Wo drückt der Schuh? Brauchst du Geld?“


  Philip Cantrell gab nicht gleich eine Antwort. Er ließ erst eine Karaffe Schnaps und zwei Gläser Bier bringen.


  „Trink!“ sagte er in verkrampfter Heiterkeit. „Wollen auf unser Wiedersehen anstoßen. Nicht jeder ist so glücklich am dem Feld zurückgekommen wie wir beide.“


  „Stimmt“, murmelte Allan Raymond nachdenklich. „Den einen erwischt es eben früher, den anderen später. Momentan scheinst du an der Reihe zu sein. Was gibt's also? Schieß los!“


  „Ich habe vor zwei Jahren geheiratet“, brummte Philip Cantreil tonlos. Er wehrte hastig ab, als Allan Raymond ihm gratulieren wollte. „Diese Ehe liegt verdammt schief, mein Lieber. Ich habe die verkehrte Frau erwischt. Sie ist allein daran schuld, daß ich mich hier jeden Abend betrinke.“


  „Betrügt sie dich?“ fragte Allan Raymond wachsam. „Ja. Genau das tut sie. War nicht schwer zu erraten, wie? Ich bin eben kein Mann, dem die Frauen nachlaufen. Ich bin ein kleiner Angestellter, der nur wenig Geld mit nach Hause bringt. Und auch sonst scheine ich nur wenig Qualitäten zu haben.“


  Er machte eine kurze Pause und stürzte hastig ein Glas Schnaps hinunter. Seine geröteten Augen blickten trüb und stumpfsinnig.


  „Warum läßt du dich nicht scheiden?“ fragte Allan Raymond kopfschüttelnd. „Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.“


  „Ich habe keine Beweise für ihre Untreue“, stieß Philip Cantrell heiser hervor. „Sie drückt sich nächtelang in einem Klub am Ruskin Wall herum. Sie hat dort zahlreiche Freunde. Sie ist die Geliebte von . . .“


  „Na also“, warf Allan Raymond ein. „Das genügt doch.“


  „Nein, es genügt nicht“, seufzte Philip Cantreil gepeinigt. „Ich selbst konnte sie noch nie bei ihrem Treiben beobachten. Mir ist nämlich der Eintritt zu diesem verdammten Klub verwehrt. Nur Mitglieder erhalten Zutritt.“


  „Woher weißt du dann, wie deine Frau sich dort benimmt ? Du hast sie bisher weder beobachten noch belauschen können.“


  „Ach was“, winkte Philip Cantrell müde ab. „Ich mußte die Gerüchte schließlich glauben. Jeder Gassenjunge weiß, wo meine Frau nachts zu finden ist. Sie gehört zu diesen billigen Frauenzimmern, die sich für Geld verkaufen. Sie verdient in dem Haus am Ruskin Wall in einer Woche mehr als ich in einem ganzen Monat. Na bitte. Woher hat sie das Geld? Rede doch! Woher hat sie das Geld?“


  Allan Raymond dachte eine Weile nach. In seine Stirn gruben sich tiefe Falten.


  „Wann öffnet dieser Klub?“ fragte er schließlich.


  „Nachmittags um vier Uhr.“


  „Hm. Und wann schließt er seine Pforten?“


  „Morgens um vier Uhr. Manchmal wird es auch noch später. Dieses Haus ist ja an keine Polizeistunde gebunden.“


  „Gut“, meinte Allan Raymond rasch entschlossen. „Ich werde mir morgen frei nehmen. Wann soll ich bei dir sein?“


  Philip Cantrell war so gerührt, daß er beinahe geheult hätte. Der Alkohol trieb ihm das Wasser in die Augen.


  „Das werde ich dir nie vergessen“, stammelte er mit schwerer Zunge. „Jetzt fühle ich mich gleich nicht mehr so verlassen. Sagen wir morgen Nachmittag um drei. Ist es dir recht?“


  „All right“, sagte Allan Raymond schlicht.


  Philip Cantrell atmete auf. Das Gespräch war beendet. Jetzt erst merkte er, wie betrunken er doch eigentlich schon war. Höchste Zeit für ihn, nach Hause zu gehen.


  Zwei, drei Schnäpse schüttete er noch in sich hinein, dann trat er schwankend und taumelnd den Heimweg an. Die frische, kalte Nachtluft war nicht imstande, ihn zu ernüchtern. Im Gegenteil. Seine Schritte wurden immer unsicherer, je näher er seiner Behausung kam. Mühsam stolperte er auf die graue Mietskaserne zu. Dann riß er plötzlich verwundert die Augen auf. Im Erdgeschoß neben der Haustür brannte Licht.


  Hatte er die Lampe nicht ausgedreht? Oder war Linda schon zurückgekommen? Wartete sie etwa auf ihn? Hatte sie das schändliche Treiben endlich satt bekommen ?


  In trunkenen Selbstgesprächen näherte er sich der Haustür. Er schloß umständlich auf und tappte in den Flur hinein. An seiner Wohnungstür steckte der Schlüssel. Er brauchte ihn nur umzudrehen und einzutreten. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Er sah Linda am Tisch sitzen und in ihrer Handtasche kramen. Ihre Haare schimmerten in unnatürlich hellem Blond. Über der üppigen Brust spannte sich der kostbare Stoff eines neuen Kleides. Die vollen Lippen kräuselten sich spöttisch, als sie die Schritte im Korridor hörte.


  „Komm doch näher!“ rief sie mit dunkler Stimme. „Was stierst du mich so feindselig an? Hätte ich später kommen sollen ?“


  Philip Cantrell schwankte langsam auf sie zu. Eine häßliche Alkoholfahne wehte ihm voraus. In den entzündeten Augen flackerten Haß und Verachtung.


  „Wärst du doch gleich ganz weggeblieben“, keuchte er. „Was willst du noch hier? Warum schläfst du nicht bei deinen Freunden? Oft genug hast du es doch schon getan.“


  Linda Cantrell nahm ihn nicht ernst. Sie lachte nur über sein Gestammel. Lässig reckte und dehnte sie sich auf ihrem Stuhl. Sie wirkte wie eine schläfrige, träge Katze. Philip Cantrell griff grob nach ihren Schultern. „Es könnte mir ja eigentlich gleich sein“, stieß er hervor, „aber du wirst in diesem verdammten Klub vor die Hunde gehen. Sie werden dich dort vollkommen zugrunde richten. Eines Tages wirst du merken, daß du auf das falsche Pferd gewettet hast. Aber dann wird es zu spät sein.“


  Er erwartete wieder ihr spöttisches Lachen zu hören. Aber diesmal blieb sie ernst. Sie wurde nachdenklich und beinahe schwermütig.


  „Was verstehst denn du“, sagte sie leise. „Ich könnte dir etwas anderes erzählen. Kennst du einen gewissen Thomas Cook? Er ist auch Mitglied im Orchideen Klub. Er hat mir erzählt, daß . . .“


  „Was interessiert mich Thomas Cook“, schrie Philip Cantrell verbittert. „Er wird einer von denen sein, die dich für jede Zärtlichkeit bezahlen. Was bekommst du


  denn für die Stunde ? He, wieviel hast du denn heute kassiert ?“


  Er riß ihr die Handtasche aus den Händen, wühlte ein Bündel Banknoten hervor und warf sie ihr ins Gesicht.


  „Das reicht doch“, fuhr er in heiserem Tonfall fort. „Dafür kannst du dich doch in einem Hotel einmieten. Wie glücklich wäre ich, wenn ich dich nicht mehr sehen müßte. Du brauchst nur deine Untreue offen einzugestehen. Dann sind wir im nächsten Monat geschieden.“


  Linda Cantrell bückte sich, um die Geldscheine aufzulesen. „Vielleicht hast du recht“, murmelte sie hinter zusammengebissenen Zähnen. „Vielleicht hat es wirklich keinen Zweck mehr mit uns beiden. Ich werde mir deinen Vorschlag überlegen.“
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  Linda Cantrell hielt ihr Wort. Sie überlegte die ganze Nacht hin und her, was sie tun sollte. Ich habe Geld genug, sinnierte sie. Ich könnte ein paar Jahre sorgenlos davon leben. Ich könnte Weggehen aus London und mich in einem kleinen Nest verkriechen. Ich würde ganz allein bleiben und nie wieder mit einem Mann etwas anfangen. Ich müßte den Klub nicht mehr sehen und dieses häßliche Haus am Ruskin Wall nie mehr betreten. Den ganzen nächsten Tag schleppte Linda Cantrell diese Gedanken mit sich herum. Am Nachmittag machte sie sich zum Ausgehen fertig. Sie ertrug die stickige Luft in der engen Wohnung nicht länger. Die grauen Wände wollten sie schier erdrücken. Kurz vor vier Uhr verließ sie das Haus. Auf keinen Fall wollte sie ihrem Mann noch einmal begegnen. Sie wußte genau, daß eine Aussprache keinen Sinn mehr hatte. Als sie auf den Gehsteig trat, straffte sie unwillkürlich ihre Gestalt. Hochmütig und stolz ging sie an dem grinsenden Hausmeisterpaar vorüber. Sie übersah die spöttischen Blicke der Nachbarn. Sie kümmerte sich auch nicht um das Getuschel in ihrem Rücken. Sie fuhr mit dem Bus nach Poplar hinüber und nahm in einer Teestube einen kleinen Imbiß ein. Als es draussen zu dämmern begann, zahlte sie ihre Zeche und brach wieder auf. In tiefen Gedanken schritt sie auf das Klubgebäude zu. Es war schon beleuchtet. Das Portal stand weit offen. Der livrierte Klubportier blickte ihr lächelnd entgegen.


  „Lassen Sie Ihren Ausweis ruhig in der Tasche“, brummelte er freundlich. „Ich glaube, wir kennen uns gut genug.“


  Ja, wir kennen uns ganz genau, dachte Linda Cantrell in dumpfem Brüten. Dieses düstere Haus birgt für mich keine Geheimnisse mehr. Ich könnte jede Sünde aufzählen, die hier begangen wurde. Ich habe nichts vergessen. Auch nicht, was ich selbst Schlechtes getan habe.


  „Sie werden schon erwartet“, rief ihr der Klubportier noch nach. „Antony Fingal und Thomas Cook sitzen im Beratungszimmer. Sie wollten mit Ihnen sprechen.“


  Linda Cantrell stieg müde die breite Marmortreppe hinauf. Es war, als schleppe sie eine unsichtbare Last mit sich. Auf dem Galeriegang wurden ihre Schritte noch langsamer. Vor der Tür des Beratungszimmers zögerte sie eine Weile. Dann endlich überwand sie ihre Scheu und trat ein.


  „Ah, Mrs. Cantrell!“ rief Antony Fingal heuchlerisch und kam ihr zur Begrüßung entgegen. „Thomas Cook und ich haben mit Ihnen zu sprechen. Sie müssen sofort einen neuen Auftrag übernehmen. Es ist sehr dringend. Sie werden gut dafür bezahlt. Ich glaube, daß mindestens tausend Pfund für Sie dabei herausspringen werden.“


  „Ich brauche kein Geld“, sagte Linda Cantrell tonlos. „Ich habe genug.“


  „Was soll das heißen?“ fragte Antony Fingal gedehnt. Sein knochiger Totenschädel bekam einen leuchtenden Ausdruck. Wollen Sie etwa nicht mehr mitmachen?“


  „Sie haben es erraten“, murmelte Linda Cantrell mit bitter verzogenen Lippen. „Ich mag das Spiel nicht mehr mitmachen. Ich habe es satt bis zum Hals.“


  Antony Fingal versuchte es auf die freundliche Tour. „Haben Sie nicht immer gut verdient? Sind Sie nicht durch uns reich geworden? Sagten Sie nicht eben selbst, daß Sie eine Menge Geld besitzen?“


  „Ja“, murmelte Linda Cantrell bitter. „Ich habe Geld. Aber sonst habe ich nichts mehr, verstehen Sie? Alles andere habe ich verloren. Meine Ehe ist zerstört, mein Ruf für alle Zeiten verdorben. Mein Mann haßt und verachtet mich, die Nachbarn halten mich für eine käufliche Dirne. Nun sagen Sie selbst, Mr. Fingal: Bin ich wirklich zu beneiden?“


  Thomas Cook mischte sich in das gefährliche Gespräch. „Kommen Sie doch zur Vernunft, Mrs. Cantrell“, bat er höflich. „Führen Sie diesen einen Auftrag noch einmal durch. Dann werden wir weitersehen.“


  „Diese Walze“, schrie Linda Cantrell aufgebracht, „kenne ich seit Jahren. „Es war immer der letzte Auftrag, den ich zu erledigen hatte. Und dann kam wieder ein neuer. Immer wieder ein neuer. Wir haben Sie in der Hand, Mrs. Cantrell, hieß es. Sie haben Landesverrat betrieben. Und auf Landesverrat steht der Tod. Sie müssen also weitermachen. Ob Sie wollen oder nicht. Es gibt gar keinen anderen Weg für Sie.“


  Na also“, meinte Antony Fingal versöhnlich. „Ich sehe, Sie wissen gründlich Bescheid. Das ist gut so. Dann können wir uns unnötige Worte ersparen.


  Kennen Sie die Flugzeugwerke Haviland in Rockford?“


  „Ja. Warum?“


  „Wissen Sie, daß dort sei: einem halben Jahr Raketen hergestellt werden?“


  „Ja. Auch das ist mir bekannt.“


  „Nun gut! Wir haben den Auftrag, die Hallen der Raketenfertigung in die Luft zu jagen. Ein schwieriges Kapitel, wie Sie sich denken können.“


  Als Linda Cantrell hartnäckig schwieg, fuhr Antony Fingal leise fort: „Sie selbst haben nicht viel dabei zu tun. Sie sollen sich lediglich heute Abend um zehn Uhr mit einem Verbindungsmann treffen. Alles nähere erkläre ich Ihnen noch.“


  „Wo soll ich ihn treffen?“


  „In der Venus Bar am Madras Viaduct.“


  „Ach“, sagte Linda Cantrell voll Abscheu. „Ein besseres Lokal haben Sie nicht gefunden?“


  „Überlassen Sie es bitte uns, welchen Ort wir für geeignet halten“, sagte Antony Fingal scharf. Er verlor allmählich die Geduld. In die tiefliegenden Augen kam ein stechender Glanz. „Sie werden pünktlich um zehn Uhr in der Venus Bar sein, verstanden? Den Verbindungsmann werden Sie leicht erkennen. Er hat eine aufgeschlagene Brieftasche neben sich liegen. Sie werden ihn so behandeln, wie Sie all die anderen Männer früher behandelt haben.“


  „Und wenn ich es nicht tue?“ fragte Linda Cantrell eisig.


  „Das werden Sie kaum riskieren“, sagte Antony Fingal mit einem schrägen Seitenblick. „Ich weiß genau, daß Sie auch diesmal gehorchen werden.“


  Gerade um diese Stunde hielt der moderne Sportwagen Allan Raymonds in nächster Nähe des Klubportals. Die Räder kamen zum Stehen. Die Scheinwerfer erloschen. Nur das Standlicht brannte in mattem Schein.


  „Was jetzt?“ fragte Allan Raymond gespannt. „Was soll nun geschehen?“


  „Nichts“, meinte Philip Cantrell zögernd. „Es hat keinen Sinn, gewaltsam in den Klub einzudringen. Wir müssen hier warten.“


  „Bis vier Uhr morgens ?“ fragte Allan Raymond stirnrunzelnd.


  „No, so lange wird es nicht dauern. Ich habe die bestimmte Ahnung, daß Linda eher aus dem Gebäude kommen wird. Sie ist sicher auch früher nicht die ganzen Nächte im Klub gewesen. Wahrscheinlich hat sie einer ihrer Freunde in die Wohnung mitgenommen.“


  „Na gut,“ meinte Allan Raymond mit unbewegtem Gesicht. „Warten wir eben.“


  Er zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich weit in die Polster zurück. Nach einigen Minuten fielen ihm die Augen zu. Er träumte still vor sich hin. Philip Cantrell dagegen blieb wach in jedem Nerv. Er ließ das Klubportal nicht aus den Augen. Wie ein Irrer stierte er auf die ausgetretenen Stufen, die zur Tür hinauf führten. Heute werden die Würfel fallen, dachte er in abgründigem Haß. Heute wird sich endlich zeigen, ob die häßlichen Gerüchte stimmen oder nicht. Er wartete in verzehrender Ungeduld. Die Minuten verstrichen ihm viel zu langsam. Mit allen Fasern sehnte er den entscheidenden Zeitpunkt herbei. Fast zwei Stunden lang wurde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Dann plötzlich fuhr er jäh aus seinem Brüten auf. Er hatte Linda entdeckt. Sie war ganz allein. Langsam stieg sie die Stufen herunter. Geistesabwesend und mit verlorenem Blick ging sie über den Gehsteig. Sie trug einen phantastischen Pelz, den Philip Cantrell noch nie an ihr gesehen hatte.


  „Hallo!“ keuchte er erregt. „Das ist sie. Fahr hinter ihr her. Möchte wissen, wohin sie geht.“


  Allan Raymond rieb sich schlaftrunken die Augen.


  „Donnerwetter!“ sagte er anerkennend. „Welch eine reizvolle Frau. Ich glaube, manche Männer würden dich um sie beneiden. Hast du sie am Ende nicht doch falsch behandelt?“


  Philip Cantrell antwortete nicht. Er starrte wie gebannt auf die üppige Gestalt, die vor ihm im Nebeldunst entschwand. Es ging ihm alles viel zu langsam.


  „Fahr doch schneller“, raunte er Allan Raymond zu.


  Welch eine törichte Bemerkung! Der Wagen hielt sich eng hinter der einsamen Fußgängerin. Er blieb stets genau im gleichen Abstand. Es konnte also gar nicht schiefgehen. Allan Raymond meisterte seine Aufgabe intelligent und überlegen.


  Schon nach wenigen Minuten sahen sie, auf welches Ziel Linda Cantrell losgesteuert war. Sie betrat die Venus Bar am Madras Viaduct. Scheu wich sie zwei Eckenstehern aus. Dann schloß sich die Tür des berüchtigten Lokals hinter ihr. Philip Cantrell biß sich auf die Lippen.


  „Na also“, zischelte er mit erstickter Stimme. „Nun siehst du selbst, wo sie verkehrt. In dieser Kneipe drük- ken sich die übelsten Frauenzimmer von Limehouse und Poplar herum.“


  „Wollen wir hier auf ihre Rückkehr warten?“ fragte Allan Raymond gedämpft.


  „No,“ würgte Philip Cantrell heiser hervor. „Diesmal möchte ich genau wissen, was sie treibt. Geh bitte hinter ihr her. Dich kennt sie ja nicht. Bleib so lange drinnen, bis sie das Lokal verläßt.“


  Es gab nichts, was Allan Raymond nicht für seinen Freund getan hätte. Er stellte keine langen Fragen mehr. Er stieg aus und steuerte geradewegs auf den schäbigen Eingang zu. Überrascht horchte er auf das schreckliche Getöse, das durch die geschlossene Tür dröhnte. Zögernd drückte er die Klinke nieder. Dann endlich trat er ein. Er hatte kaum die ersten Schritte in die überfüllte Kaschemme getan, da zog er ruckartig den Kopf ein. Ein ganzes Menü mit Bratkartoffeln, Beefsteak und Krautsalat zischte an seinem Kopf vorüber und klaschte laut an die Wand. Dann flogen Teller und Bestecke hinterher. Eine Gabel spießte sich spitz und schmerzhaft in die Schultern einer molligen Kuppel- mutter. Sie vollführte ein höllisches Geschrei. Das reinste Tollhaus, dachte Allan Raymond angewidert. Es ist mir ein Rätsel, was eine verheiratete Frau in dieser Spelunke zu suchen hat. Sie muß sich wirklich auf den schlechtesten Weg verirrt haben. Erst nach einigem suchen entdeckte er Linda Cantrell in einer Ecke neben der Kleiderablage. Sie war nicht allein. Ein stiernackiger Kerl mit muskulösen Armen und dummem Gesicht saß neben ihr. Er hatte den Arm um sie gelegt und schwatzte hastig auf sie ein. Allan Raymond fand noch ein freies Plätzchen zwischen kichernden Venustöchtern. Er war froh darüber, daß sie ihn kaum beachteten. Sie hatten bereits ein paar andere Opfer in der Zange.


  „Was wünschen Sie zu trinken?“ fragte da eine silberhelle Stimme neben ihm.


  Allan Raymond hob erstaunt den Kopf. Er sah ein Mädchen an seiner Seite, wie er es nie in diesem traurigen Laden erwartet hätte.


  „Ein Bier und einen Whisky“, stotterte er. Dabei blickte er sie verlegen an. Ihr blasses Gesicht wirkte außerordentlich fesselnd; die großen, dunklen Augen erinnerten ihn an einen Waldsee zur Winterzeit.


  „Einen Moment“, murmelte Allan Raymond verwirrt. „Sie erinnern mich an eine Bekannte, die ich vor ein paar Jahren aus den Augen verlor. Darf ich fragen, wie Sie heißen?“


  „Miriam Davis“, klang es leise zurück. „Sind Sie etwa von der Polizei?“ Die zarte Stimme klang heiser vor Aufregung.


  „Nein“, lächelte Allan Raymond. „Keineswegs. Wie kommen Sie darauf?“


  Miriam Davis entfernte sich wortlos und kehrte etwas später mit den bestellten Getränken zurück. Als sie die forschenden Blicke des eleganten Herrn auf sich ruhen fühlte, gewann ihr blasses Gesicht etwas Farbe.


  „Ich kann mir nicht denken, daß wir uns schon irgendwo gesehen haben“, sagte sie scheu. „Sie müssen sich irren, Sir!“


  „Schade!“ murmelte Allan Raymond. „Wirklich sehr schade, Miß Davis! Ich hätte mich gern ein wenig mit Ihnen unterhalten. Aber sicher haben Sie keine Zeit?“ „Nein, es gibt viel zu tun“, erwiderte Miriam Davis hastig. „Entschuldigen Sie mich bitte!“


  Wie gebannt starrte Allan Raymond hinter der zauberhaften Erscheinung her. Ich muß sie unbedingt näher kennenlernen, dachte er. Sie ist das hübscheste Mädchen, dem ich je begegnete. Ich werde sie fragen, warum sie ausgerechnet in dieser häßlichen Kaschemme arbeitet. Und dann werde ich sie hier herausholen, so wahr ich Allan Raymond heiße. Ein scharrendes Geräusch in seiner Nähe verscheuchte in Sekundenschnelle seine Träume. Er kehrte wieder in die raue Wirklichkeit zurück. Er saß hier, um Linda Cantrell zu beobachten. Und nun hätte er beinahe übersehen, daß sie eben an der Seite des stiernackigen Burschen auf den Ausgang zusteuerte. Hastig warf Allan Raymond einen Geldschein auf den Tisch. Dann ging er mit raschen Schritten hinter den beiden her. Als er aus der Tür trat, sah er gerade noch, daß sie in eine wartende Taxe stiegen. Mit ein paar langen Sätzen war Allan Raymond bei seinem eigenen Wagen. Er riß den Schlag auf und warf sich hinter das Steuer. Im nächsten Moment brummte der Motor auf. Der Wagen schoß mit einem mächtigen Satz voran.


  „Hast du sie gesehen?“ fragte Philip Cantrell mit gepreßtem Atem. „Eh, was sagst du nun? Hatte ich nicht recht? Ist sie nicht das leichtfertigste Frauenzimmer, das auf Gottes Erdboden herumläuft?“


  „Abwarten!“ murmelte Allan Raymond zerstreut. „Wir werden ja sehen.“


  Sie zockelten gemächlich hinter der langsamen Taxe her. Der altmodische Kasten schlug die Richtung nach Plumstead ein. Seine Rücklichter glühten wie feurige Kohlen durch die Nebelbrühe.


  „Was tut sie in Plumstead?“ fragte Philip Cantrell in verzehrender Eifersucht. „Dort draußen gibt es doch keine Nachtlokale. Anscheinend will sie bei dem widerlichen Kerl übernachten. Etwas Ähnliches hab ich von allem Anfang an vermutet. Sie wird sich wieder ein paar dreckige Scheine verdienen wollen.“


  Allan Raymond zuckte schweigsam mit den Achseln. Mechanisch fuhr er hinter der Taxe her. Die Häuserreihen lockerten sich allmählich auf. Die Heideflächen von Plumstead kamen in Sicht. Zu beiden Seiten der Straße zogen sich rote Backsteinhäuser hin. Die meisten lagen schon dunkel. Hier wohnten Arbeiter, die in aller frühe ihr Tagewerk beginnen mußten und deshalb schon kurz nach dem Abendessen in die Federn krochen.


  „Sie halten“, zischelte Philip Cantrell aufgeregt. „Bleib stehen!“


  Allan Raymond trat augenblicklich auf die Bremse. Er sah, daß zwei schattenhafte Gestalten aus der Taxe stiegen, den Fahrer entlohnten und dann auf ein einsam stehendes Gebäude zur Linken zugingen. Eine Minute später flammte ein Licht im Erdgeschoß des dunklen Hauses auf. Sonst war nichts Besonderes zu sehen. Die Taxe hatte sich inzwischen entfernt.


  „Ich werde hineingehen“, knirschte Philip Cantrell zwischen den Zähnen. „Ein einziges Mal wenigstens möchte ich sie auf frischer Tat ertappen. Sie wird dann nicht mehr wagen, mir ins Gesicht zu lügen.“


  Allan Raymond mußte ihn gewaltsam zurückhalten, um eine unverzeihliche Torheit zu verhüten.


  „So bleib doch hier, zum Donnerwetter“, fuhr er den anderen an. „Du wirst noch nicht einmal ins Haus kommen. Glaubst du, die beiden lassen alle Türen offenstehen?“


  Philip Cantrell stierte wie ein Irrer durch die Windschutzscheibe. Sein Atem ging rasch und pfeifend. Er hatte alle Beherrschung verloren.


  „Ich muß es wissen“, keuchte er. „Ich möchte mit meinen eigenen Augen sehen, wie sie mich betrügt. Morgen früh, wenn sie nach Hause zurückkehrt, wird sie vor verschlossenen Türen stehen.“


  Als er keine Antwort bekam, fuhr er wütend fort: „Was soll ich hier in deinem verdammten Wagen? Während ich hier sitze, wird sie drinnen diesem Lümmel um den Hals fallen und sich für ein paar Scheine verkaufen. Ich werde . . .“


  „Du wirst hier bleiben“, befahl Allan Raymond schroff. „Wenigstens noch zehn Minuten. Dann kannst du meinetwegen in das Haus gehen. Ich werde dich begleiten.“


  Sie warteten. Sie zählten die Minuten. Sie blickten unablässig auf das einsame Haus. Wachsam starrten sie auf die beiden erleuchteten Fenster im Erdgeschoß.


  „Was war das?“ fragte Philip Cantrell plötzlich. Sie hatten beide das Gefühl, als sei das Gartentor ins Schloß gefallen. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubten sie auch einen flüchtigen Schatten zu sehen. Aber sicher hatten sie sich getäuscht. Die Lichter im Erdgeschoß brannten so hell wie zuvor. Das einsame Haus lag schweigsam in der Nacht.


  „Ich gehe jetzt“, raunte Philip Cantrell ungeduldig. „Wenn du nicht mitkommst, gehe ich allein. Ich halte es hier nicht mehr aus!“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, riß er den Schlag auf und trat ins Dunkel hinaus. Hastig ging er auf die Gartenpforte zu. Als er sie öffnete, stand Allan Raymond hinter ihm. Zusammen schritten sie in den Garten hinein. Kurz nachher hatten sie die Haustür erreicht. Sie war nicht versperrt. Sie gab schon beim ersten Druck nach. Lautlos öffnete sie sich vor den beiden Besuchern.


  „Verstehtst du das?“ fragte Philip Cantrell mit hervorquellenden Augen. „He, verstehst du das?“


  Allan Raymond ersparte sich die Antwort. Er stieß die Tür auf, daß sie bis zur Wand zurückschwang und trat in den stillen Korridor ein. Während er sich noch forschend umblickte, hatte Philip Cantrell schon die erste Tür zur Rechten aufgerissen. Sein Instinkt hatte ihn richtig geführt. Es war das Zimmer, dessen Lichter sie von der Straße aus gesehen hatten. Auch jetzt brannte dieses Licht noch. Der mächtige Kerzenlüster, der unter der Decke hing, erfüllte den ganzen Raum mit festlicher Helligkeit. Philip Cantrell stand unter der Tür und stierte wie ein Betrunkener auf das breite Ruhesofa hin.


  „Also doch!“ murmelte er zwischen den Zähnen. „Ein Blinder kann sehen, was hier im Gange ist.“


  Seine Nerven begannen schmerzhaft zu vibrieren, als er sah, daß Linda nur halb bekleidet war. Ihre Bluse war auf gerissen, als hätte ihr die Leidenschaft keine Zeit mehr gegönnt, die Knöpfe ordentlich zu lösen. Ihr Gesicht war rot und fleckig, als hätten es eben noch heiße Küsse bedeckt. Die Hände lagen verschränkt über der vollen Brust. Wie von Sinnen stürzte Philip auf sie zu.


  „Du Schlampe!“ schrie er mit überkippender Stimme. „Mich hast du wohl am letzten zu sehen erwartet, wie? Wo steckt denn dein sauberer Freund? Ich möchte endlich den Kerl sehen, mit dem du deine Nächte verbringst!“


  Er trat zu ihr hin, riß ihr die Hände von der Brust und zerrte sie hoch. In diesem Augenblick merkte er, daß sie tot war. Der jähe Schreck machte ihn stumm. Er brachte kein Wort über die Lippen. Entgeistert starrte er in das verfallene Totenantlitz. Die Augen, die ihm noch gestern so höhnisch ins Gesicht geblickt hatten, waren für immer geschlossen. Als er den schlaffen Körper entsetzt losließ, sank er haltlos an die Wand zurück. Die Arme fielen schlaff nach unten. Der Kopf sank zur Seite. Die blonden Haare krochen wie träge Schlangen über die Kissen. Jetzt erst entdeckte Philip Cantrell die gelbe Seidenschnur, die um den Hals der Toten lief. Darunter entdeckte er zerschundene Haut und einen dunkelroten Striemen.


  „Hallo, Allan!“ rief er in fassungslosem Entsetzen. „Wo bleibst du? Komm hierher! Es ist etwas Furchtbares geschehen.“


  Allan Raymond stand längst hinter ihm. Aber er schien vor Schreck die Sprache verloren zu haben. Verstört nahm er das gräßliche Bild in sich auf.


  „Man hat sie umgebracht“, keuchte Philip Cantrell mit schweißnassem Gesicht. „Sie ist ihrem Liebhaber ahnungslos in die Falle gegangen. Statt der erhofften Liebesnacht erwartete sie hier der Tod.“


  Allan Raymond wandte sich schaudernd ab. Er hielt es in der Nähe der Toten nicht mehr länger aus. Es war ihm zumute, als sei der teuflische Mörder noch immer in der Nähe und blickte ihnen höhnisch über die Schulter.


  „Wir müssen die Polizei anrufen“, murmelte er dumpf.


  Er nahm Philip Cantrell behutsam bei den Schultern und zog ihn mit sich fort. Langsam und schwerfällig verließen sie das Haus. Von der nächsten Telefonzelle aus alarmierten sie die Mordkommission.
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  „Sie hätten den Fall doch lieber selbst übernehmen sollen“, sagte Inspektor Mervan am nächsten Morgen niedergeschlagen zu Kommissar Morry. „Vielleicht hätte sich dann diese gräßliche Bluttat in der vergangenen Nacht gar nicht ereignet. Vielleicht wären Sie imstande gewesen, Sir, den Mord zu verhindern.“


  „Take it easy“, murmelte der Kommissar tröstend. „Sie nehmen alles viel zu schwer, Mervan. Der Mord ist nun einmal geschehen. Wir müssen versuchen, ihn mit unseren ganzen Kräften aufzuklären.“


  „Zuerst“, meinte Inspektor Mervan entmutigt, „hatte ich einen schwachen Hoffnungsschimmer. Ich glaubte nämlich, das einsame Haus in Plumstead würde mich direkt zu dem Mörder hinführen. Aber dann mußte ich erfahren, daß dieses Haus einem gewissen Mr. Fox gehört, der sich seit einem halben Jahr in den Vereinigten Staaten auf hält. Dem Mörder war diese Tatsache anscheinend genau bekannt. Er lockte sein Opfer in das leer stehende Haus und erwürgte es dort mit einer gelben Seidenschnur.“


  „Und das Motiv?“ fragte Kommissar Morry gespannt. „Haben Sie schon ein Motiv?“


  „Es gibt zwei Beweggründe für den Mord“, murmelte Inspektor Mervan und blickte dabei immer wieder hilfesuchend zu seinem Vorgesetzten hinüber.


  „Erstens könnte Linda Cantrell einen Liebhaber gehabt haben, der ihrer überdrüssig wurde und sie auf diese Weise loswerden wollte. Ihr liderlicher Lebenswandel ist ja bekannt. Aber dieses Motiv scheint mir auf recht schwachen Füßen zu stehen. Viel stichhaltiger ist das zweite: Linda Cantrell verkehrte häufig im Orchideen-Klub am Ruskin Wall. Sie war auch gestern abend dort. Sie traf sich anschließend mit einem Mann in der Venus Bar am Madras Viaduct. Dieser Unbekannte ist mit ziemlicher Sicherheit als ihr Mörder anzusehen. Ich erhielt auch eine Beschreibung von ihm, die aber leider ziemlich ungenau ist. Dieser Mann scheint als Handlanger von dem verdammten Klub eingesetzt worden zu sein. Er mußte den blutigen Schlußstrich ziehen. Die anderen aber haben vorher den Plan ausgebrütet.“


  „Welche anderen?“ fragte Kommissar Morry zerstreut.


  „Nun, diese Herren im Orchideen Klub. Es ist doch kein Zufall, daß erst vor einigen Tagen Dora Gibbon in den Tod gehen mußte und nun kurz nach ihr Linda Cantrell. Vielleicht wußten die beiden Frauen zuviel von dem geheimnisvollen Treiben dieses Klubs. Vielleicht wollten sie auch nicht mehr mitmachen. Da wurden sie dann eben auf brutalste Art und Weise ausgeschaltet.“


  Kommissar Morry spielte gedankenvoll an seiner Armbanduhr herum.


  „Ihre Annahme hat viel für sich“, meinte er anerkennend. „Haben Sie diesen Antony Fingal schon etwas unter die Lupe genommen? Er scheint doch der Chef dieses Klubs zu sein.“


  „Leider kam ich an ihn bisher noch nicht heran“, brummte Inspektor Mervan achselzuckend. „Ich war schon einige Male in seiner Wohnung, aber da war der Vogel immer ausgeflogen. Das Klubgebäude am Ruskin Wall möchte ich mir heute nacht vornehmen. Habe ich dafür Ihre Erlaubnis?“


  Morry nickte. „Nehmen Sie Wachtmeister Offort mit“, riet er. „Der Mann ist sehr gewissenhaft und umsichtig. Und noch etwas, Mervan! Bleiben Sie hinter diesem Mädchen her, das zusammen mit Dora Gibbon aus der Erziehungsanstalt Trontham flüchtete. Die Kleine hat bestimmt allerhand von ihrer Freundin erfahren. Sie könnte Ihnen vielleicht manches erzählen.“


  „Gewiß, Sir“, sagte Inspektor Mervan und verbeugte sich höflich. Kurz darauf erhob er sich und ging wortlos aus dem Zimmer.


  


  *


  


  Abends, kurz vor elf Uhr, trafen Inspektor Mervan und Wachtmeister Offort wie verabredet am Ruskin Wall zusammen. Es war eine trübe, regnerische Februarnacht. Auf dem nassen Asphalt spiegelten sich die bunten Neonlichter der Cafes und Gasthäuser. Durch das Gemäuer des Ruskin Wall wehte ein hohler Wind. Dabei regnete es in dünnen, grauen Strähnen.


  „Scheußliches Wetter“, murmelte Wachtmeister Offort und zog den Hut tief in das pausbäckige Gesicht. „Haben Sie den Haussuchungsbefehl bei sich? Dann werden wir mal gleich losmarschieren.“


  „Nur langsam“, sagte Inspektor Mervan und straffte seine magere Gestalt. „Überlegen Sie doch, Offort! Wenn wir den Klub mit unserem Haussuchungsbefehl betreten, werden wir kaum etwas sehen oder erfahren. Dazu sind diese Leute viel zu raffiniert. Wir müssen es schon anders machen. Kommen Sie mit!“


  Sie traten unauffällig in eine Toreinfahrt, pirschten sich an einer Mauer entlang und standen kurz nachher in einem finsteren Hinterhof. Unmittelbar vor ihnen reckte sich die schäbige Rückfront des Klubgebäudes auf. Ein paar verrostete Balkone hingen wie Schwalbennester über ihnen in der Höhe. Eine Feuerleiter mit fünf, sechs Plattformen führte in Zickzackform bis zum Dach hinauf.


  „Das wäre ein Weg“, murmelte Inspektor Mervan rasch entschlossen. „Falls man mich im Gebäude ertappt, brauche ich ja nur den Haussuchungsbefehl vorzuzeigen. Was meinen Sie, Offort?“


  „Ich darf doch mitkommen, Sir?“ fragte der Wachtmeister hastig.


  „No, Sie bleiben hier unten“, erklärte Mervan ruhig. „Sie halten mir den Rücken frei. Ich will sicher sein, daß mir niemand nachschleicht.“


  Der Wachtmeister war gewohnt zu gehorchen. Er stellte keine Frage mehr. Er bezog seinen Posten in einem Winkel neben der Feuerleiter. Aufmerksam sah er zu, wie der Inspektor Sprosse um Sprosse nach oben stieg. Er verursachte kaum ein Geräusch dabei. Obwohl er doch schon ziemlich bei Jahren war, kletterte er gewandt und geschmeidig in die Höhe. Wachtmeister Offort beobachtete ihn, bis er in eine Dachluke eingestiegen war. Dann lehnte er sich an die brüchige Mauer zurück und zündete sich hinter den hohlen Händen eine Zigarette an.


  „Hoffentlich hat er Glück“, murmelte er besorgt. „In diesem Haus scheint mir nicht alles ganz geheuer zu sein. Man spürt die Gefahr förmlich in jedem Nerv.“


  Inspektor Mervan ahnte vorläufig noch nichts von diesen Gefahren. Oder er bemühte sich krampfhaft, diese Ahnung zu verscheuchen. Er nahm seine Stablampe aus der Tasche, verengte den Lichtkegel zu einem winzigen Spalt und leuchtete die Bodenräume ab. Es gab nichts Besonderes zu sehen. Überall lag Gerümpel herum, wie es auf jedem Speicher zu finden ist. Eine hölzerne Stiege führte nach unten in das eigentliche Klubgebäude. Langsam und vorsichtig tappte Inspektor Mervan die Stufen hinunter. Er geriet in den Mansardenflur. Ängstlich vermied er jedes Geräusch. Er schlich wie auf Katzenpfoten. Aus einer Tür zur Rechten fiel matter Lichtschein. Er beugte sich zum Schlüsselloch nieder und lauschte. Zunächst hörte er keinen Laut. Aber dann vernahm er plötzlich ein helles Kichern und den Klang einer gedämpften Männerstimme. Als er durch das Schlüsselloch spähte, sah er einen Frauenkörper, der in den Armen eines bärtigen Riesen lag.


  „Dieser Klub muß verboten werden“, murmelte Inspektor Mervan zwischen den Zähnen. „Ich werde dafür sorgen, daß er noch in dieser Woche vom VI. Dezernat geschlossen wird. Dies ist kein Klub, sondern ein Bordell.“


  Er freute sich, daß er bereits jetzt eine Handhabe besaß, dieses Nest auszuräuchern. Aber mit diesem dürren Ergebnis gab er sich noch nicht zufrieden. Er wollte mehr erfahren. Vorsichtig und wachsam stieg er wieder eine Treppe hinunter. Tief unter ihm lag die feudale Empfangshalle. Rechts und links liefen Galeriegänge nach allen Seiten. Sekundenlang zögerte Inspektor Mervan. Dann verließ er sich auf seinen Instinkt. Er ging nach links, steuerte auf einen langen Wendelgang zu und horchte angestrengt an allen Türen. Irgendwo glaubte er Stimmengemurmel zu vernehmen. Es kam vom Ende des langen Ganges zu ihm her. Kurz entschlossen drückte er die nächste Tür auf, und als sie seinem Druck nachgab, trat er in das dunkle Zimmer ein.


  Vier, fünf Herzschläge lang blieb er regungslos neben der Tür stehen. Dann schaltete er seine Lampe ein. Der dünne Strahl huschte über luxuriöse Möbel, über Hausbars, Teetische und breite Diwans.


  „Hier feiern sie scheinbar ihre Orgien“, brummte Inspektor Mervan vor sich hin. „Hier werden ahnungslose Mädchen verführt und verheiratete Frauen zu schamlosen


  Verbrechen erpreßt. So wenigstens sehe ich die Sache an.“


  Nach diesem kurzen Selbstgespräch ging Inspektor Mervan auf eine schmale Verbindungstür zu, die in den Nebenraum führte. Aber diesmal hatte er Glück. Das große Gemach, in das er geriet, lag dunkel und einsam. Es war ähnlich eingerichtet wie das Zimmer, aus dem er kam. Aber nun plötzlich hörte er das Stimmengemurmel laut und deutlich. Es kam aus dem angrenzenden Raum. Er konnte beinahe jedes Wort verstehen. Im gleichen Augenblick entdeckte er, daß das Nebenzimmer nur durch eine schwere Portiere von dem Raum getrennt war, in dem er stand. Günstiger hätte er es nicht treffen können. Er löschte die Lampe, huschte an den prächtigen Samtvorhang heran und verbarg sich zwischen den schweren Falten. Mit einer Hand raffte er den glatten Stoff etwas zur Seite. Es entstand ein winziges Guckloch. Aber so klein dieser Spalt auch war, konnte Inspektor Mervan doch die Mitte des kleinen Zimmers genau erkennen. Er sah einen langen Tisch, an dem vier gutgekleidete Herren saßen. Den einen mit der spiegelnden Glatze und dem knochigen Totenschädel erkannte er auf den ersten Blick. Es war Antony Fingal. Er hielt eine längere Rede. „Die Haviland-Werke“, murmelte er, „stellen in der Hauptwerft, die gleich neben der Toreinfahrt gelegen ist, seit einem halben Jahr Atomraketen her. Es dürfte uns nicht schwerfallen, diese Werfthalle mit einer kleinen Bombe in die Luft zu jagen. Fragt sich nur, wie wir in dies Fabrikgelände Einlaß bekommen werden. Seit kurzem sind die Werke hermetisch abgeriegelt. Man muß drei Schranken passieren, bis man die eigentliche Toreinfahrt hinter sich hat . . .“


  Inspektor Mervan nahm jedes Wort begierig in sich auf.


  Daher weht also der Wind, dachte er mit einem tiefen Atemzug. Nun wird mir vieles klar. Ich glaube, daß ich diesem widerlichen Glatzkopf schon morgen die Handschellen verpassen kann. Er braucht nur noch ein Weilchen zu reden . . .


  In diesem Augenblick passierte Inspektor Mervan ein verhängnisvolles Mißgeschick. Er stieß mit der Lampe an eine riesige Blumenvase, die auf einer breiten Zierleiste stand. Es gab einen hellen, klirrenden Ton.


  Augenblicklich verstummten die Worte im Nebenraum. Eine volle Minute lang herrschte tiefstes Schweigen. Dann endlich fragte Antony Fingal mit rauer Stimme:


  „He, habt ihr nichts gehört?“


  Er war plötzlich so nervös, daß er gar nicht auf eine Antwort wartete. Breit und wuchtig stampfte er auf die Samtportiere zu. In seinen Augen flackerten gelbe Funken der Feigheit, Angst und Unsicherheit. Mit fahrigen Händen fingerte er an den schweren Samtfalten herum. Auch für Inspektor Mervan bedeuteten diese wenigen Sekunden eine harte Nervenprobe. Was tun, fragten seine aufgescheuchten Nerven. Soll ich ihm den Durchsuchungsbefehl unter die Nase halten? Dann bliebe ich auf jeden Fall sicher und unangetastet. Aber ich würde auch nichts mehr erfahren von ihnen. Sie würden vielleicht in Zukunft an einem anderen Ort tagen und ich müßte wieder ganz von vorne anfangen. Da ist es schon besser, wenn ich . . .


  Er verbarg sich mit einem langen Satz hinter einem mächtigen Eckschrank und wartete in nervöser Ungeduld darauf, was nun geschehen würde. Helles Licht flammte in dem großen Raum auf. Es kroch in alle Ecken. Es verscheuchte die letzten Schatten. Es tauchte auch den Winkel hinter dem Schrank in unbarmherziges Licht.


  Diesmal haben sie mich, dachte Inspektor Mervan entmutigt. Dieses Abenteuer hat so gut angefangen, und nun endet es mit einem solchen Fiasko. Von seiner Ecke aus konnte er ganz deutlich Antony Fingal sehen, der nun in der Mitte des Zimmers stand und lauernd nach allen Seiten spähte. Seine Blicke tasteten argwöhnisch die Nische neben dem Eckschrank ab. Inspektor Mervan kroch beinahe in die Wand hinein. Er machte sich so schmal wie möglich. Und dennoch hatte er das unbehagliche Gefühl, daß er entdeckt worden sei. Seine Augen klebten buchstäblich an dem undurchdringlichen Gesicht Antony Fingals. Warum zuckte dieser Teufel mit keiner Miene? Warum gab er nicht zu erkennen, daß er den heimlichen Lauscher entdeckt hatte? Warum sprach er plötzlich kein Wort mehr? Was bezweckte er mit diesem raffinierten Trick? Staunend und ungläubig sah Inspektor Mervan, daß der unsympathische Totenschädel in das Beratungszimmer zurückkehrte. Er tat, als wäre nichts geschehen. Er setzte sein Gespräch da fort, wo er es unterbrochen hatte. Mit keiner Silbe erwähnte er den dramatischen Zwischenfall. Er plant irgendeinen Schurkenstreich, grübelte Inspektor Mervan verbissen. Er will mir den Rückweg abschneiden. Er will mich in eine Falle locken. Aber er wird zu spät kommen. Noch ehe er den Gedanken ganz zu Ende gedacht hatte, schickte sich Inspektor Mervan zum Rückzug an. Völlig lautlos huschte er aus dem dunklen Zimmer. Mit raschen Schritten lief er den Galeriegang entlang und hastete auf die Treppe zu, die nach oben führte. An jeder Ecke, an jeder Biegung drehte er sich um. Er sah keinen Menschen. Er hörte keinen Laut. Und trotzdem hatte er das beklemmende Gefühl, als seien sie hinter ihm her.


  Er verdoppelte sein Tempo. Er stürmte die Stufen empor, als ginge es um sein Leben. Nach genau vier Sekunden hatte er die Speicherräume erreicht. Hastig zwängte er sich durch die Luke hinaus auf die oberste Plattform der Feuerleiter. Seine Hände klammerten sich um das rostige Eisengeländer. Keuchend zog er die frische Nachtluft in die Lungen. Ein zerrendes Schwindelgefühl drohte ihn in die Tiefe zu ziehen. Er mußte sekundenlang die Augen schließen, um neue Kräfte zu sammeln. Solche Ausflüge sind nichts mehr für mich, dachte er erschöpft. Ich bin schon zu alt dazu. In Zukunft muß Morry solche Strapazen auf sich nehmen. Er ist jünger. Ihm machen diese Anstrengungen nichts aus. Seine Gedanken rissen ab, als hätte ein heftiger Windstoß sie auseinandergetrieben. Er hörte ein leises Geräusch in seinem Rücken. Ehe er sich noch umdrehen konnte, fühlte er sich brutal umklammert und gegen das Geländer gedrängt. Seine Füße verloren den Halt. Sekundenlang schwebte er zwischen Himmel und Erde. Entsetzt starrte er in den nebligen Hof hinunter. Er konnte den Wachtmeister nicht erkennen. Er sah nichts als graue, rußige Dunstschwaden. Verzweifelt versuchte er, die Trillerpfeife zwischen die Lippen zu bekommen. Es gelang ihm nicht. Es gelang ihm nicht einmal, einen Hilfeschrei auszustoßen. Eine eisenharte Hand drosselte ihm die Luft ab. Eine erbarmungslose Klammer schnürte seine Kehle zusammen. Hoffnungslos kämpfte er gegen eine bleierne Ohnmacht an. Dann geschah es. Er bekam einen rohen Hieb in den Nacken, daß seine letzten Kräfte erlahmten. Seine Hände lösten sich von der Geländerstange. Er kippte vornüber und stürzte hinunter in die tödliche Tiefe. Er glaubte, der Abgrund der Hölle würde sich vor ihm auf tun. Ein irrer Schrei brach über seine Lippen. Ein gellender, langgezogener Hilfeschrei. Eine panische Todesangst umkrallte sein Hirn.


  Dann war es vorüber. Er schlug schwer wie ein Stück Holz auf dem Boden auf. Er gab keinen Laut mehr von sich. Er war schon tot, als Wachtmeister Offort in fassungslosem Schrecken an seine Seite trat. —


  


  *


  


  Noch schwerer als das gräßliche Ende Mervans wog die bittere Tatsache, daß Wachtmeister Offort später beschwor, keinen Mörder gesehen zu haben. Er nahm es auf seinen Eid, daß er weder einen Kampflärm noch einen Hilferuf des Inspektors gehört habe. Er bezeugte auch, daß der Inspektor Mervan auf der obersten Plattform den Halt verloren und in die Tiefe gestürzt sei. So mußte man die Akte Mervan vorerst schließen. Es hieß allgemein, er sei an einem tragischen Unglücksfall gestorben.
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  Es war abends um zehn Uhr. In der Venus Bar am Madras Viaduct herrschte Hochbetrieb. Die Gäste kamen in solchen Scharen, daß Miriam Davis nicht wußte, wo ihr der Kopf stand. Eben wollte sie wieder mit einem gefüllten Tablett ihre beschwerliche Runde machen, da riß sie Luke Macholl mit raschem Ruck hinter das Büfett zurück.


  „Komm mit“, zischelte er hastig. „Laß den Kram hier stehen. Evi wird solange dein Sercice übernehmen.“


  Er zerrte sie in sein kleines Privatbüro hinaus, und da mußte sie nun zu ihrem Entsetzen feststellen, daß Antony Fingal auf dem abgeschabten Sofa saß. Er starrte ihr mit hämischem Lächeln entgegen. Sein Totenschädel war lauernd und abschätzend auf sie gerichtet. Miriam Davis strebte unwillkürlich zurück. „Was ist denn?“ fragte sie unruhig. „Was soll ich hier?“


  Luke Macholl strich sich nervös über das weiße Pickelgesicht. Sein dünner Rotbart sträubte sich vor Aufregung. „Kommissar Morry sitzt draußen in der Bar“, raunte er gehetzt. „Das ist ein verdammt schlechtes Zeichen für uns. Er ist bei weitem gefährlicher als Mervan. Wenn er etwas in die Hände nimmt, macht er meistens fette Beute. Ich könnte Ihnen Dutzende von Freunden aufzählen, die dieser Kerl schon in den Käfig brachte.“ Miriam Davis lehnte sich matt an den Türrahmen.


  ,Ich hätte in Trontham bleiben sollen', dachte sie schwermütig. ,Diese vier Wochen hätte ich sicher auch noch überstanden. Dann wäre ich ordnungsgemäß entlassen worden. Ich hätte nicht vor jedem Polizisten zu zittern brauchen. Aber so stürze ich von einer Aufregung in die andere.


  „Wollen Sie hinaus zu ihm?“ fragte Antony Fingal höhnisch. „Ich garantiere Ihnen, daß er Sie auf der Stelle verhaftet. Billiger könnten Sie es gar nicht haben.“


  „Nein“, stammelte Miriam Davis angstvoll. „Nein, bitte nicht. Lassen Sie mich hierbleiben, bis er weg ist. Bitte, tun Sie mir auch einmal einen Gefallen.“


  Antony Fingal kümmerte sich nicht weiter um sie. Er wandte sich Luke Macholl zu.


  „Ich kann dir einen großen Erfolg melden“, murmelte er gedämpft. „Du wirst heute einen Mann vom Sicherheitsdienst als Gast bekommen. Der werte Herr heißt Rex Belmore und hat das wichtige Amt, heute und morgen Nacht die Posten in den Flugzeugwerken Haviland zu kontrollieren. Wir haben ihm ein kleines Märchen erzählt. Wir redeten ihm ein, daß er hier einen alten Freund treffen würde. Wundere dich also nicht, wenn er hier stundenlang auf jemand wartet. Er wird vergeblich seinen Hals recken.“


  „Was habe ich damit zu tun?“ fragte Luke Macholl unruhig. Er griff sich mit der Rechten an den Hals, als würge ihn eine unsichtbare Schlinge. Sein Gesicht stand plötzlich voll heller Schweißperlen.


  „Du hast nichts damit zu tun“, brummte Antony Fingal spöttisch. „Ich brauche lediglich Miriam Davis für das Geschäft. Du mußt sie bis ein Uhr morgens zu meiner Verfügung halten. Dann kann sie wieder weiter bedienen.“


  Miriam Davis wich bis in die hinterste Ecke des Zimmers zurück, als sie die stechenden Blicke des Totenschädels über ihre Gestalt tasten sah. Furchtsam preßte sie die Hände auf ihr Herz. Aus ihrem Gesicht wich die letzte Farbe.


  „Was soll ich tun?“ fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Nur keine Angst“, lächelte Antony Fingal dünn. „Sie haben sich nur zu diesem Mr. Belmore zu setzen und ihn gut zu unterhalten. Sie werden es so arrangieren, daß er betrunken wird. Wenn es so weit ist, dann ziehen Sie ihm seine Brieftasche aus dem Anzug. Das ist alles. Ein Kinderspiel, wie?“


  „Nein“, stotterte Miriam Davis in tiefstem Abscheu. „Das werde ich nicht tun. Niemals werde ich mich für eine derartige Gemeinheit hergeben.“


  Antony Fingal wußte genau, wie man unerfahrene Mädchen erpreßte. Er ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt breit.


  „Kommen Sie“, sagte er hämisch. „Ich werde Sie dem Kommissar vorstellen. Er ist seit langem hinter der Freundin Dora Gibbons her.“


  Die Worte taten ihre Wirkung. Nur nicht nach Trontham zurück, dachte Miriam Davis schaudernd. Lieber alles andere. Ich muß mich ihren Wünschen fügen. Ich darf sie nicht gegen mich aufbringen.


  „Ich werde es tun“, sagte sie leise. „Ich habe keine andere Wahl.“


  „Na also“, lächelte Antony Fingal zynisch und schloß die Tür. „Ich wußte es doch, Miß Davis! Wir reden nachher weiter über die Sache.“


  


  *


  


  Schon eine halbe Stunde später traf Rex Belmore in der Bar ein. Er war ein großer, stattlicher Mann mit stahlblauen Augen und schmalen Lippen. Wachsam spähte er über die Tischreihen. Forschend blickte er den Gästen in die Gesichter.


  „Suchen Sie jemand, Sir?“ fragte Miriam Davis zaghaft.


  „Jawohl“, schnarrte Rex Balmore rasch. „Ich werde von einem Freund erwartet. Hat schon jemand nach mir gefragt ?“ Er nannte seinen Namen und blickte sie wohlgefällig von oben bis unten an. Miriam Davis schauerte fröstelnd zusammen. Das ist er also, dachte sie entsetzt. Mein Gott, was soll ich tun?


  „Na, nun nehmen Sie erst einmal Platz“, hörte sie sich selbst wie aus weiter Ferne sagen. „Ihr Freund wird schon noch kommen. Was wünschen Sie zu trinken?“


  Rex Belmore ließ sich an dem einzigen freien Tischchen nieder und bestellte sich Wein mit Sodawasser.


  „Ich muß hell bleiben“, murmelte er mit wichtiger Miene. „Habe heute nacht noch einen anstrengenden Dienst zu verrichten.“


  Miriam Davis ging ans Büfett, um die bestellten Getränke anzufordern.


  „Setzen Sie sich zu ihm“, zischelte ihr Luke Macholl zu. „Bleiben Sie bei ihm sitzen. Schwatzen Sie ihm Schnaps und Liköre auf. Ich will keine Schwierigkeiten mit Antony Fingal bekommen. Halten Sie sich gefälligst an seine Befehle.“


  Mit müden Schritten ging Miriam Davis an den einzelnen Tisch zurück. „Soll ich Ihnen einstweilen Gesellschaft leisten?“ fragte sie mit verkrampftem Lächeln.


  Es ging alles viel leichter, als sie gedacht hatte. Rex Belmore war sichtlich entzückt von ihrem Anerbieten. Er vergaß augenblicklich, warum er überhaupt hergekommen war. Schmunzelnd musterte er das hübsche Mädchen.


  „Bitte“, sagte er mit einer einladenden Handbewegung. „Ich freue mich, wenn ich mit einer jungen Dame plaudern kann. Dann kommt verdünnter Wein natürlich nicht mehr in Frage. Bringen Sie etwas anderes. Sie wissen schon.“


  Miriam Davis schleppte erst Sekt herbei, dann Schnäpse und Liköre. Sie mußte es dulden, daß Rex Belmore seine plumpen Tatzen um sie legte. Sie konnte sich auch nicht wehren, als er immer zärtlicher wurde. Geduldig wie ein Lamm hörte sie sich seine Reden an. Er plapperte in einem fort. „Ich bin schon seit vier Jahren beim Sicherheitsdienst“,, erzählte er. „Ist bisher immer eine ruhige Kugel gewesen. Aber nun auf einmal scheint es aufregender zu werden. Heute Nacht muß ich noch nach Rockford hinausfahren. Dumm, daß ich meinen Chauffeur nach Hause geschickt habe. Nun muß ich selbst steuern. Wird nicht ganz leicht sein, wie?“


  Miriam Davis lächelte. Sie lächelte, obwohl in ihrem Innern ein Abgrund klaffte.


  Ich gebe mich für ein abgefeimtes Verbrechen her, sagte sie still bei sich. Ich reiche die Hände zu einer unverzeihlichen Schurkentat. Kann ich denn nicht einfach davonlaufen? Ist es denn wirklich schon zu spät? Ja, es war zu spät. Rex Belmore hätte sie nun gar nicht mehr weggelassen. Er war wie vernarrt in sie. Plump und tolpatschig tätschelte er ihre weichen Arme. „Vielleicht kann ich nach dem Dienst noch einmal zurückkommen“, murmelte er mit schwerer Zunge. „Wie lange haben Sie denn geöffnet?“


  „Bis vier Uhr morgens“, sagte Miriam Davis tonlos.


  „Na gut“, brummte Rex Belmore. „Dann bringen Sie noch ein paar scharfe Sachen zum vorläufigen Abschied.“


  Als Miriam Davis an die Theke kam, zog Luke Macholl sie hastig in das kleine Büro hinaus. Auf einem Tablett standen zwei Schnapsgläser. Das eine war mit weißer, das andere mit roter Flüssigkeit gefüllt.


  „Er bekommt den weißen, verstehen Sie?“ zischelte Luke Macholl mit unsteten Blicken. „Verwechseln Sie die beiden Gläser nicht. Los, gehen Sie!“


  „Was soll denn das?“ fragte Miriam Davis argwöhnisch. „Haben Sie etwa ein Pulver in den Schnaps ge . . .?“


  „Reden Sie nicht lange herum. Sie sollen gehen.“


  Bleich und hinfällig kehrte Miriam Davis mit dem Tablett zu Rex Balmore zurück.


  Er empfing sie mit dem gutmütigen Lärm. des Betrunkenen.


  „Na also“, lachte er amüsiert. „Dann wollen wir noch einmal anstoßen, Täubchen! Auf das, was wir lieben, wie?“


  Ahnungslos leerte er sein Glas. Dann blickte er auf die Uhr. „In zehn Minuten spätestens muß ich fahren“, lallte er. „Mein Wagen steht draußen am Madras Viaduct. Hoffentlich komme ich gut über die Runde.“ Er kicherte dumm vor sich hin, und dann auf einmal wurde er auffallend schläfrig. Er gähnte in einem fort. Sein Kopf sank schwer zur Seite. Die Augen wurden immer kleiner und schlossen sich schließlich ganz. Ein lautes Schnarchen kam aus dem halb geöffneten Mund.


  Als Miriam Davis den Kopf hob, sah sie Antony Fingal hochaufgerichtet am Nachbartisch sitzen. Seine Blicke brannten wie glühende Kohlen auf ihrer Haut.


  Jetzt, sagten seine stechenden Augen. Jetzt ist es soweit! Niemand beobachtet euch. Es ist eine Kleinigkeit, ihm die Brieftasche aus der Jacke zu ziehen. Seine Blicke wurden immer drohender, je länger es dauerte. Aber Miriam konnte es einfach nicht tun. Alles in ihr sträubte sich dagegen. Sie brachte es nicht übers Herz, den Betrunkenen auszuplündern. Da mußte Antony Fingal schließlich selbst die Kastanien aus dem Feuer holen. „Los!“ zischte er wütend. „Fassen Sie mit an! Wir tragen ihn hinaus ins Nebenzimmer.“


  Zusammen schleppten sie die schwere Last in den angrenzenden Raum und ließen sie auf eine Bank nieder. Noch in der gleichen Sekunde suchte Antony Fingal blitzschnell die Taschen seines Opfers durch. Er hatte Glück. Schon nach wenigen Sekunden hielt er einen leuchtend roten Ausweis der Sicherheitspolizei in der Hand. Lauernd betrachtete er das Lichtbild. Es war ihm zwar nicht ähnlich, aber wenn er den Hut aufbehielt, ging die Sache sicher glatt. Die erste Hürde war jedenfalls überwunden.


  „Kommen Sie mit!“ sagte er mit kalter Stimme. „Ich brauche Sie noch.“


  Miriam Davis warf einen unruhigen Blick auf den betrunkenen Schläfer. „Was geschieht, wenn er wach wird?“ fragte sie sorgenvoll.


  „Keine Angst“, lächelte Antony Fingal überheblich. „Vor morgen früh wird er nicht zu sich kommen. Und dann wird er schamhaft verschweigen, daß er sich seinen Rausch ausgerechnet in der Venus Bar holte. Es würde das Ende seiner Karriere bedeuten.“


  Er schob Miriam Davis vor sich her und drängte sie ungeduldig ins Freie. Er ließ sie nicht mehr los, bis sie vor einer abgestellten Limousine am Madras Viaduct standen. Er öffnete die Tür und zwang das Mädchen auf den Vordersitz nieder. Dann setzte er sich selbst hinter das Steuer. Schon in der nächsten Sekunde fuhr der Wagen in nördlicher Richtung davon.


  Miriam Davis schlug verzweifelt die Hände vor das Gesicht. „Was soll ich denn jetzt noch tun?“ fragte sie schluchzend. „Wohin bringen Sie mich? Was hat denn alles zu bedeuten?“


  „Sie werden mit mir nach Rockford zu den Haviland Werken fahren“, zischte Antony Fingal in unbarmherziger Schärfe. „Ich falle viel weniger auf, wenn ein Mädchen dabei ist. Sie werden mit den Posten schäkern, während ich in das Werksgelände fahre. Ich habe dann den Rücken frei.“


  Miriam Davis wußte keine Antwort auf diese Worte. Verstört und mutlos blickte sie durch die Windschutzscheibe. Ihr war zum Weinen zumute. Sie fühlte sich so verlassen, als stünde sie ganz allein auf der Welt. Als sie sich einmal umdrehte, sah sie auf den Rücksitzen ein plumpes Etwas liegen. Es war mit einer Decke verhüllt.


  „Was ist das?“ fragte sie bebend.


  Antony Fingal zeigte grinsend die Zähne.


  „Es ist eine mittelschwere Höllenmaschine. Sie wird ausreichen, um die Raketenwerft in die Luft zu jagen, denke ich. Ein zweites Mal möchte ich diese Fahrt nicht machen müssen. Sie ist selbst mir zu gefährlich.“


  Miriam Davis duckte sich, als habe sie einen schmerzhaften Schlag erhalten. Ihr Gesicht war von einer Sekunde zur anderen kalkweiß geworden. Ihr Atem ging schwer und mühsam. „Das wollen Sie tun?“ fragte sie erschüttert. „Sind Sie denn überhaupt noch ein Mensch? Was geschieht, wenn sich in diesem Werftgebäude Arbeiter oder Ingenieure aufhalten? Was wird aus ihnen, wenn diese Bombe explodiert?“


  „Verluste müssen in Kauf genommen werden“, sagte Antony Fingal gleichgültig. „Und nun halten Sie bitte den Mund. Bereiten Sie sich auf Ihre Aufgabe vor.“ Sie erreichten die Ortschaft Rockford. Hinter den letzten Häusern ging es links ab. Warnungsschilder tauchten zu beiden Seiten der Straße auf.


  „Stop“, leuchtete es ihnen dann plötzlich entgegen. „Keine Durchfahrt für Privatfahrzeuge!“ Eine rotweiß gestreifte Schranke lag quer über der Straße. Dahinter liefen Posten in schweren Wachmänteln herum. Sie blickten dem Wagen neugierig entgegen.


  „Jetzt wird es ernst“, tuschelte Antony Fingal. „Nehmen Sie sich zusammen! Es geht auch um Ihren eigenen Hals. Niemand wird Ihnen das Märchen abnehmen, daß Sie zu dieser Fahrt erpreßt wurden.“


  Der Wagen hielt mit kreischenden Bremsen. Antony Fingal schlug seinen Pelzkragen hoch und stieg aus. Gleichgültig und lässig ging er auf die Posten zu. Er zückte den gestohlenen roten Ausweis und erlebte die Genugtuung, daß die Wachen vor ihm salutierten und Meldung machten. Die Schranke hob sich. Er durfte passieren. Niemand hatte einen Blick in den Wagen geworfen. Vor der eigentlichen Toreinfahrt waren die Posten etwas gewitzter. „Die Dame muß hierbleiben, Sir“, befahlen sie in dienstlicher Kühle. „Privatpersonen dürfen das Werksgelände nicht betreten.“


  „Natürlich“, lächelte Antony Fingal geschmeidig. „Steig bitte aus, Miriam! Ich bin in spätestens zehn Minuten zurück. Die Kontrolle wird rasch erledigt sein.“ Schwankend und fröstelnd trat Miriam Davis auf die Straße. Sie sah sich von neugierigen Wachen umringt. Sie hörte spöttische oder anzügliche Worte. Es wurde ihr kaum bewußt, daß Antony Fingal mit seinem Wagen die letzte Schranke passiert hatte und sich nun bereits im Werksgelände befand.


  „Diese Bonzen haben es leicht“, brummte ein vermummter Posten. „Sie haben ihre Weiber bei sich und machen sich hier einen fröhlichen Lenz. Dafür werden sie dann auch noch fürstlich bezahlt. Unsereiner aber kann sich hier die Beine in den Bauch stehen und hat kaum einen Penny in der Tasche.“


  Miriam Davis schaute sich beklommen um. Ihr Herz schlug laut wie eine Trommel. Hart dröhnte der Puls in ihren Schläfen Wenn sie ihn drinnen erwischen, dachte sie in fiebernder Erregung, bin ich ebenfalls verloren. Sie werden mich als seine Komplizin verhaften und mich wegen Landesverrats und Sabotage vor ein Gericht stellen. Kein Mensch wird mir ein Wort glauben. Ich stecke schon bis zum Hals im Morast. Jede Sekunde kann ich endgültig versinken. Sie hörte nicht, was die Posten redeten. Die Worte rauschten leer und inhaltslos an ihr vorüber. Sie hatte mit sich selbst zu tun. Es gelang ihr kaum noch, ihre Fassung zu bewahren. Bei jedem Herzschlag wartete sie auf den Eintritt einer Katastrophe. Jede Sekunde glaube sie, man würde ihr die verkrampft lächelnde Maske vom Gesicht reißen. Sie stand Höllenqualen aus. Dann auf einmal kehrte Antony Fingal zurück. Sein Gesicht war undurchdringlich wie immer. Mit keiner Miene verriet er, ob sein teufliches Vorhaben gelungen war oder nicht.


  „Steig ein, Miriam“, bat er höflich. „Ich bin fertig. Ich habe alles in Ordnung angetroffen.“


  Miriam Davis hatte sich kaum auf dem Ledersitz niedergelassen, da brauste der Wagen auch schon ab. Die Posten blieben zurück. Die tödliche Gefahr lag hinter ihnen.


  „Es hat geklappt“, murmelte Antony Fingal heiser. „Wenn das Uhrwerk richtig läuft, wird die Werfthalle nach zehn Minuten in die Luft fliegen. Es war die schwierigste Arbeit, die ich je anfassen mußte.“


  Miriam Davis biß die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Als sie die letzte Schranke passiert hatten, verkroch sie sich ängstlich in den Polstern. Sie wagte Antony Fingal nicht mehr anzublicken. Sie fürchtete sich vor ihm wie vor einem Gespenst. Nach zwei Meilen hielt der Wagen an. Eine Scheune lag rechts am Straßenrand.


  „Hierher!“ befahl er ihr rauh. „Wollen sehen, ob die Bombe auch wirklich detoniert.“


  Sie lehnten sich eng an die Bretter des Holzschuppens und warteten. Antony Fingal starrte ununterbrochen auf seine Armbanduhr. Er zählte laut jede Minute mit. Sein Gesicht war plötzlich verkrampft und auffallend bleich.


  „Acht Minuten“, murmelte er. „Nun muß es gleich los gehen! Oder es war alles umsonst.“


  Die restlichen zwei Minuten dehnten sich zur Ewigkeit. Sie wollten nicht vergehen. Die Zeiger schienen am Zifferblatt zu kleben. Sie bewegten sich kaum noch vorwärts.


  Dann zerriß plötzlich eine grelle Stichflamme den schwarzen Mantel der Nacht. Glühend weiß zuckte das höllische Feuer auf. Ein dumpfer Donner rollte über die Heideflächen. Kurz nachher schrillten gellende Alarmsirenen auf.


  „Wir müssen weg“, raunte Antony Fingal gehetzt. „In ein paar Minuten wird es hier wie in einem Ameisenhaufen wimmeln. Bis dahin müssen wir in Sicherheit sein.“


  Sie hasteten zum Wagen zurück und fuhren in einem wahren Höllentempo los. Jede Minute war jetzt kostbar. Sie mußten in London sein, bevor die Straßen gesperrt wurden. Aber trotz der rasenden Geschwindigkeit schafften sie es nicht. Hinter der Ortschaft Moorwich wurden sie plötzlich angehalten. Zwei uniformierte Polizisten versperrten ihnen den Weg.


  „Mein Gott!“ murmelte Miriam Davis mit zuckenden Lippen. „Jetzt ist es aus!“


  Mehr konnte sie nicht sagen. Sie brachte einfach kein Wort mehr über die Lippen. Ihre Kehle war wie ausgedörrt vor Angst. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie auf die Uniformierten.


  „Die Papiere bitte!“


  Antony Fingal kniff die Lippen zusammen. Sein Gesicht blieb unbewegt. Lässig reichte er den roten Polizeiausweis hinaus. „Ich komme eben aus Rockford“, murmelte er. „Habe dort die Posten kontrolliert und alles in Ordnung angetroffen. Ist etwas passiert? Glaubte doch eben eine Sirene zu hören.“


  Er hielt den Atem an, während die Cops seinen Ausweis kontrollierten. Fast schien es, als würde auch er diesmal die Beherrschung verlieren. Um seine Mundwinkel spielte ein nervöser, gehetzter Zug. „All right!“ sagten die Cops schließlich. „Sie können passieren, Sir! Wissen selbst nicht, was los ist. Erhielten eben den Befehl, alle Fahrzeuge anzuhalten. Gute Fahrt, Sir! Entschuldigen Sie bitte die Störung.“


  Antony Fingal trat das Gaspedal durch, daß der Wagen vorwärts schoß. Nun plötzlich saß ihm die Furcht wie eine Faust im Nacken. Seine Stimme klang trocken und spröde. „Wir werden“, keuchte er, „auf schnellstem Weg in die Venus Bar zurückkehren. Luke Macholl wird für ein Alibi sorgen. Sie bedienen weiter als wäre nichts geschehen. Verstanden?“


  Tatsächlich stand Miriam Davis schon zehn Minuten später mit weißer Zierschürze und gefüllten Tabletts am Büfett der Venus Bar. Sie verrichtete ihren Dienst wie eine Schlafwandlerin. Mechanisch und geistesabwesend bediente sie ihre Gäste.


  „Haben Sie mich vergessen?“ fragte plötzlich neben ihr eine sympathische Männerstimme. „Nun habe ich schon dreimal um Zigaretten gebeten.“


  Miriam Davis blickte bestürzt in das lächelnde Gesicht Allan Raymonds. Er war wieder einmal sehr geschmackvoll und elegant gekleidet. Auf keinen Fall paßte er seinem Aussehen nach in diese berüchtigte Spelunke. „Was haben Sie denn?“ fragte er forschend. „Wie sehen Sie denn aus? Ist Ihnen nicht ganz gut? Kann ich Ihnen helfen?“


  Er ist der einzige, der merkt, wie es in mir aussieht, dachte Miriam Davis erschüttert. Ich glaube, ich gäbe mein halbes Leben dafür hin, wenn ich ihm jetzt die Wahrheit sagen könnte. Er würde mich vielleicht verstehen. Und er würde sicher alles verzeihen. „Setzen Sie sich doch“, sagte Allan Raymond sanft. „Ruhen Sie sich etwas aus. Ich bringe Sie gern in meinem Wagen nach Hause, wenn Sie sich nicht wohlfühlen.“


  Miriam Davis lauschte mit geschlossenen Augen seiner Stimme nach. Es schien ihr, als käme dieser Mann aus einer anderen Welt. Sie war Anstand und Ehrlichkeit und männliche Güte nicht mehr gewöhnt. „Ich wohne hier“, sagte sie scheu. „Ich wohne in diesem Hause. Leider habe ich nichts Besseres gefunden. Wenn man in Not ist, kann man nicht wählerisch sein.“ Allan Raymond griff impulsiv nach ihrer Hand.


  „Ich werde mich etwas um Sie kümmern müssen“, sagte er besorgt. „Dieses Lokal ist nichts für Sie. Ich werde Ihnen eine andere Stelle verschaffen.“


  Miriam Davis ließ ihre Hand sekundenlang in der seinen. Sie spürte ihr Blut heiß zum Herzen strömen. Und trotz aller Verzweiflung, die auf ihrem Herzen lag, glaubte sie, sie sei noch nie so glücklich gewesen, wie in dieser Stunde.
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  Seit Inspektor Mervan unter so merkwürdigen Umständen verstorben war, mußte Kommissar Morry auch seine Arbeit noch auf die Schultern nehmen. Er studierte die


  Akte Linda Cantrell stundenlang durch und machte sich eine ganze Menge Notizen. Aber als er dann endlich Feierabend machte, war er so klug wie zuvor. Ich muß es anders anpacken, überlegte er. Ich muß mir die Leute persönlich anschauen. Vielleicht komme ich dann ein Stückchen weiter. Da er kein Mann von langem Zaudern war, bestieg er seinen Dienstwagen und fuhr zu dem großen Wohnblock, in dem Philip Cantrell seit ein paar Jahren hauste. An der Tür traf er auf das Hausmeisterpaar, das ihn verwundert anstarrte. „Ich suche“, murmelte Morry, „einen gewissen Philip Cantrell, dessen Frau vor kurzem verstarb. Ist er zu Hause?“


  „No“, grinste der beschränkte Hausverwalter. „Wenn Sie Philip Cantrell sprechen wollen, müssen Sie in seine Stammkneipe gehen. Er hockt dort den ganzen Tag und die halbe Nacht. Soviel ich weiß, hat man ihn aus seinem Büro hinausgefeuert. Kein Wunder, Sir. Er treibt es ja auch ziemlich toll. Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr nüchtern gesehen.“


  „Du tust dem Mann Unrecht, John“, mischte sich die dicke Hausmeisterin ein. „Was soll er denn zu Hause in der kalten Wohnung? Er hat ja niemanden mehr, der für ihn sorgt. Diese Frau ist sein Unglück gewesen, Sir. Das kann ich Ihnen ehrlich sagen. Sie hat den Tod dreifach verdient. Sie war eine leichtfertige Dirne, die ihrem Mann das Leben zur Hölle machte. Jeden Tag einen neuen Mantel, neue Schuhe und einen anderen Hut. Na, man weiß ja, woher sie es hatte. Auf keinen Fall durch ehrliche Arbeit.“


  „Schon gut, Madam“, murmelte Kommissar Morry. „Ich weiß Bescheid. Dann werde ich mal in diese Kneipe gehen. Besten Dank für die Auskunft.“


  Er ließ den Wagen auf der Straße stehen und ging die kurze Strecke zu Fuß. Am Ende der langen Mietskaserne lag der bescheidene Salon, in dem Philip Cantrell seine zweite Heimat gefunden hatte. Kopfschüttelnd trat Morry über die Schwelle. Schon von der Tür aus entdeckte er den unglücklichen Mann, der ganz allein an einem langen Tisch saß und stumpfsinnig vor sich hin stierte. Vor ihm stand ein halbvolles Bierglas und eine angebrochene Schnapsflasche. Auf der groben Tischplatte schwamm eine braune Lache. „Guten Abend, Mr. Cantrell“, grüßte Morry höflich. „Denke, Sie sollten für heute Schluß machen. Soll ich Sie nach Hause begleiten?“


  „Was soll ich da?“ brummte Philip Cantreil widerspenstig. „Kein Mensch wartet auf mich. Ich habe es satt, die nackten Wände anzuglotzen.“


  „Trotzdem“, meinte Morry sanftmütig. „Trotzdem sollten Sie sich etwas zusammenreißen, Mr. Cantrell! Ich hörte, Sie haben Ihre Stellung verloren. Wohin soll denn dieses Leben führen?“


  „Lassen Sie mich zufrieden“, murmelte Philip Cantrell dumpf. „Wen schert es denn etwas, wenn ich hier vor die Hunde gehe? Ich habe auf niemanden aufzupassen.“


  „Sie hatten eine Frau, die eines unnatürlichen Todes starb“, sagte der Kommissar eindringlich. „Es muß Sie doch interessieren, ob wir den Mörder fassen oder nicht. Beteiligen Sie sich an unseren Nachforschungen. Das würde Ihrem Leben gleich wieder Inhalt geben.“


  Philip Cantrell döste schläfrig vor sich hin. Der viele Alkohol lähmte sein Gehirn. Er verstand nur jedes dritte Wort. Sein Kopf sank immer tiefer über die Tischplatte.


  Kommissar Morry rüttelte ihn derb an den Schultern. „Wachen Sie doch endlich auf, Mensch“, knurrte er ungeduldig. „Hören Sie auf das, was ich Ihnen jetzt erzähle. Es sieht so aus, als hätten Sie Ihre Frau völlig unberechtigt für ein leichtfertiges Geschöpf gehalten. He, begreifen Sie nicht? Viel wahrscheinlicher ist es, daß Ihre Gattin das Opfer einer schamlosen Erpressung wurde. Man hat sie in diesen Klub gelockt und dort allmählich mürbe gemacht. Beweisen kann ich das freilich nicht. Aber ich hoffe, daß ich Ihnen schon in ein paar Wochen die volle Wahrheit sagen kann.“


  Philip Cantrell hob das schlaffe, aufgedunsene Trinkergesicht. „Mein Freund“, lallte er, „mein Freund Allan Raymond hat die gleiche Ansicht wie Sie, Sir. Er meint auch, daß Linda unschuldig war. Er will ihren Tod rächen, hat er gesagt. Er wird so lange nach ihrem Mörder forschen, bis er ihn findet.“


  „Und Sie?“ fragte Morry vorwurfsvoll. „Sie lassen ihn wohl die ganze Arbeit allein verrichten? Warum beteiligen Sie sich nicht an seinen Nachforschungen?“ „Ich bin zu dumm dazu“, brummte Cantrell schwerfällig. „Ich stünde ihm nur im Wege. Man kann mich nicht einmal in meinem Büro gebrauchen. Ich glaube, ich habe meinen ganzen Verstand vertrunken.“


  „Das muß anders werden“, redete Morry begütigend auf ihn ein. „Nehmen Sie sich ein Ziel vor! Unterstützen Sie Ihren Freund! Helfen Sie der Polizei! Dann wird Ihre Zukunft viel sinnvoller werden.“ Es gelang ihm tatsächlich, Philip Cantreil aus der Wirtschaft zu lotsen und wohlbehalten in seine Wohnung zu schaffen. Nach dieser mühevollen Arbeit kehrte der Kommissar zu seinem Dienstwagen zurück und fuhr ins Hafenviertel nach Poplar hinüber.


  


  *


  


  Um die gleiche Zeit saß Antony Fingal im Beratungszimmer des Orchideen-Klubs mit seinen engsten Freunden zusammen. Da waren Thomas Cook, Randolf Acton und Edward Fann, die gespannt auf seine Worte lauschten. Sie alle stammten aus ersten Häusern und hätten es nicht nötig gehabt, ihre Hände in schmutzige Geschäfte zu stecken. Aber sie alle waren verstrickt in das ausweglose Netz der Erpressung.


  „Ich glaube“, murmelte Antony Fingal gedämpft, „daß unsere Auftraggeber jetzt eine Weile Ruhe geben. Wir werden uns in einer längeren Atempause erholen können. Der Anschlag auf die Raketenwerft der Haviland Werke war saubere Arbeit. Ich habe eine offizielle Belobigung bekommen. Außerdem eine Menge Geld, Schätze, wir können zufrieden sein.“


  Verstohlen musterte er die Gesichter seiner Freunde. Sie blieben verschlossen und düster. Niemand sagte ein Wort. In drei Augenpaaren versteckten sich Angst und ratlose Unsicherheit. „Was habt ihr denn?“ fragte Antony Fingal polternd. „Gibt es etwas an meiner Arbeit auszusetzen ? Oder wollt ihr plötzlich nicht mehr mitmachen?“


  „Ja, das ist es“, murmelte Thomas Cook mit belegter Stimme. „Wir haben keine Freude mehr an diesem dreckigen Geschäft. Hätte ich von allem Anfang an gewußt, wohin dieser Weg führt, so wäre ich nie in den Klub eingetreten.“


  „Und ihr?“ fragte Antony Fingal lauernd. „Seid ihr der gleichen Ansicht?“


  Edward Fann und Randolph Acton nickten. „Du kannst auch die anderen fragen“, meinte Edward Fann mit rauher Stimme. „Überall wirst du die gleiche Antwort hören. Sie haben es alle satt bis zum Hals. Sie wissen genau so gut wie wir, daß am Ende das Gefängnis wartet. Warum aber sollten wir uns hinter Gitter setzen, he? Wir haben das doch gar nicht nötig. Wir brauchen weder dein Geld, noch die Belobigungen deiner Auftraggeber. Wir wollen lediglich unseren Frieden haben.“


  „So, wollt ihr das?“ höhnte Antony Fingal mit ätzender Schärfe. „Leider geht das jetzt nicht mehr. Wer A sagt, muß auch B sagen. Ihr seid dabei, und ihr bleibt dabei.


  Übrigens habe ich noch eine Neuigkeit! Ich erfuhr von dritter Seite, daß einer von uns geplaudert hat. Man könnte es auch Verrat nennen. Na, wer von euch ist denn so redselig?“


  Seine Blicke tasteten hämisch die Runde ab. Auf dem blassen Gesicht Thomas Cooks blieben sie schließlich haften. „Du bist es gewesen, nicht wahr?“ murmelte er mit hohler Stimme. „Warum hast du nicht den Mut, es zuzugeben? Ich warte auf deine Antwort.“


  Thomas Cook grub nervös die Zähne in die Lippen. Scheu irrten seine Augen über die versammelten Freunde. Mühsam würgte er nach einem Wort. Antony Fingal schielte zu ihm hin wie eine Schlange auf ein hypnotisiertes Kaninchen. Er weidete sich an der Qual des ändern. Genießerisch und mit lässigen Bewegungen führte er sein Weinglas zum Mund. Am Fuß des schöngeschliffenen Kelches blieb der Untersatz hängen. Antony Fingal wollte ihn auf den Tisch zurücklegen, da entdeckte er plötzlich eine Visitenkarte. Es war eine elegante, weiße Büttenkarte, die schon minutenlang unter dem Untersatz gelegen haben mußte. Erschreckt nahm sie Antony Fingal in die Flände. „G. E. Morry, Kriminalkommissar“, las er mit bröckelnder Stimme. Hätte ein Blitz unmittelbar neben Antony Fingal eingeschlagen, so wäre er nicht verstörter gewesen als in diesem Augenblick. Seine Überlegenheit zerbrach wie morsches Holz. Sein Gesicht bekam einen Stich ins Grünliche. Die Hände zitterten auf einmal so stark, daß er den Wein verschüttete. „Eh, lest das“, sagte er hastig zu seinen Freunden. „Dieser Kommissar scheint sich auf Zaubertricks zu verstehen. Wenn mich nicht alles täuscht, hat er unsere ganze Unterredung belauscht.“


  Er benahm sich auf einmal wie ein altes furchtsames Weib. Er stieß seinen Stuhl zurück, rannte auf die schwere Samtportiere zu, die ins Nebenzimmer führte und riß sie mit zitternden Händen zur Seite. Wie ein Irrer hetzte er durch den großen Raum.


  Ängstlich kontrollierte er jeden Winkel. Aber damit gab er sich noch nicht zufrieden. Er durchsuchte auch die langen Korridore und Galeriegänge. Dann wies er die Klubdiener an, sämtliche Räume und Säle zu kontrollieren. Völlig erschöpft kehrte er ins Beratungszimmer zurück.


  „Ich verstehe das nicht“, ächzte er mit hervorquellenden Augen. „Gerade heute habe ich alle Eingänge mit zuverlässigen Posten besetzt. Nicht einmal ein Gespenst wäre durch diese scharfen Sperren gekommen.“


  Während er sprach, schielte er unablässig auf die Tür. Jeden Moment glaubte er, der gefürchtete Kommissar würde ins Zimmer treten. Sein Hemd klebte naß am Körper. Über sein Gesicht lief klebriger Schweiß.


  Es hat keinen Sinn, jetzt noch weiter zu reden“, murmelte er schließlich gehetzt. „Wir verschieben alles auf morgen. Im Moment ist mir verdammt flau zumute.“


  Er sagte die Wahrheit. Jeder konnte es sehen, daß er mit seinen Nerven am Ende war.


  Er schwankte hinaus wie ein Betrunkener. Unsicher stolperte er die Treppe hinunter. Wortlos lief er durch das Portal ins Freie hinaus. Auf dem Gehsteig blieb er stehen. Forschend spähte er nach allen Seiten. Seine Blicke tasteten über alle Häuserecken und Mauervorsprünge. Dieser Schuft ist mir auf den Fersen, dachte er in panischer Erregung. Er will mich weich machen. Deshalb dieser teuflische Trick. Es ist ihm tatsächlich gelungen, mich buchstäblich auf die Palme zu bringen. Vier, fünf Minuten lang war Antony Fingal keines klaren Gedankens fähig. Dann endlich kam er wieder zur Vernunft. Sein diabolisches Gehirn überlegte den nächsten Schachzug. In eisiger Berechnung kalkulierte es die nächsten Schritte. So kam es, daß Antony Fingal schon zehn Minuten später in Lizzy's Hafenschenke am Poplar Dock auftauchte. Er bahnte sich stürmisch einen Weg durch die gröhlenden Matrosen und tappte mit hastigen Schritten an die Theke heran.


  „Hay, Lizzy“, begrüße er die hagere Person hinter dem Schanktisch. „Alles noch beim alten? Ich suche Guy Hamper. Wo steckt er?“


  „Draußen bei seinen Freunden“, brummte die dürre Bohnenstange. „Soll ich ihn rufen?“


  „Ja, tu das! Und schenk mir inzwischen einen Schnaps ein. Ich brauche was für die Nerven.“


  Er stürzte hastig den Alkohol hinunter und schenkte sein Glas noch dreimal nach. Dann sank er müde auf den nächsten Stuhl.


  „Was ist?“ fragte eine krächzende Stimme neben ihm. „Was wollen Sie von mir?“


  „Ich habe einen neuen Auftrag für Sie“, gab Antony Fingal leise zurück. Er zählte ein paar Scheine auf die Tischplatte und schob sie dem anderen in die Hände.


  „Das reicht doch, wie?“


  „Legen Sie noch zwei Scheine dazu“, krächzte Guy Hamper. „Dann werde ich so ziemlich alles tun, was Sie von mir verlangen.“
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  Die Freunde Antony Fingals saßen um diese Zeit noch immer im Beratungszimmer des Klubgebäudes. Thomas Cook war es, der nun das Wort führte. Er faßte die anderen scharf ins Auge.


  „Ich weiß nicht, ob ich euch vertrauen kann“, murmelte er achselzuckend. „Wäre das der Fall, so wüßte ich schon, was wir zu tun hätten. Aber bisher war es so, daß ein unbedachtes Wort den Tod bedeuten konnte. Das Schicksal Dora Gibbons und Linda Cantrells hat mich gewarnt.“


  „Est ist so“, flüsterte Edward Fann ängstlich. „Wir müssen vorsichtig sein. Antony Fingal hat seine Lauscher überall. Sicher läßt er uns auch jetzt beobachten. Schlage vor, daß wir uns morgen am neutralen Ort treffen. Dann können wir offener miteinander reden.“


  Sie einigten sich auf ein kleines Cafe am Madras Via- duct. Damit war ihre Besprechung zu Ende. Während Randolf Acton und Edward Fann das Gebäude verließen, um nach Hause zu gehen, blieb Thomas Cook weiterhin im Klub. Er sehnte sich nach Zerstreuung und lauter Gesellschaft. Er wollte sich betäuben. Er wollte die Angst vor der Polizei vergessen. Auch die Furcht vor Antony Fingal. Für seine Stimmung war Alkohol das einzig Richtige. Er schlenderte in die luxuriöse Klubbar hinüber, zog einen Hocker an die verchromte Theke und ließ sich darauf nieder.


  Seine Blicke wanderten durch den intimen Raum. Überall saßen die kleinen Mädchen herum, die ein böser Wind in diese Bar geweht hatte. Sie alle hatten schon mehr Verbrechen und Laster gesehen als gut war. Und obwohl sie meist noch jung an Jahren waren, standen sie in ihren Erfahrungen keiner Kuppelmutter nach. Thomas Cook blickte sich suchend um.


  „Hallo, Esther!“ rief er dann lächelnd zu einem Tisch hinüber. „Wie wärs mit einem Drink?“


  Er brauchte nicht zweimal zu bitten. Esther Valley ließ sich schon im nächsten Moment auf dem Hocker neben ihm nieder. Sie war ein apartes Geschöpf mit blauschwarzen Haaren und gelblich getöntem Teint. Ihre Wiege mußte in einem Zigeunerwagen gestanden haben. Auch ihr Temperament bestätigte diese Annahme. Sie war heiß und leidenschaftlich und sehr begehrenswert. „Was soll’s?“ fragte sie mit verschleierter Stimme. „Ist’s nur für eine Stunde? Oder für die ganze Nacht?“


  An anderen Tagen hätte sich Thomas Cook solch leichtfertige Worte verbeten. Er war viel zu gut erzogen, um solch frivoles Geplapper zu dulden. Aber an diesem Abend war er froh, eine nette Partnerin gefunden zu haben. Er wollte nicht allein sein. Er fürchtete sich vor der Einsamkeit. Deshalb hatte er auch nichts dagegen, als Esther Valley sich ziemlich eng an ihn schmiegte und ihm verliebte Worte ins Ohr flüsterte. Sie trank schnell und hastig. Die Barfrau kam kaum mit dem Einschenken nach. Esther Valley konnte einfach kein volles Glas sehen.


  „Wollen wir tanzen?“ fragte sie nach einer Weile.


  Thomas Cook musterte heimlich ihren biegsamen Körper, in dem so viel Rasse und Leidenschaft wohnte. Er hätte sie gern in die Arme genommen und über das Parkett geführt. Aber er war einfach zu müde dazu. Die Nervenanspannung der letzten Stunde hatte ihn völlig zermürbt. „Wir wollen gehen“, sagte er tonlos. „Ich habe meinen Wagen dabei. Ich werde dich heimbringen.“


  Esther Valley verzog schmollend die Lippen. Sie wäre gern noch geblieben. Ihr gefiel es so. Sie verlangte nicht mehr vom Leben, als einen guten Tropfen und ein paar knisternde Scheine zwischen den Fingern. „Wollen wir wirklich schon nach Hause?“ fragte sie ungläubig.


  Thomas Cook nickte. Er führte sie auf die Straße hinab und brachte sie zuvorkommend in seinem Wagen unter. „Wohin?“ fragte er dann.


  „Ich wohne keine hundert Schritte entfernt“, sagte Esther Valley. „Wir hätten bequem zu Fuß gehen können.“


  Der elegante Wagen brauchte nur wenige Sekunden für die kurze Strecke. Dann hielt er vor einem grauen, niedrigen Gebäude an.


  „Hier wohne ich“, sagte Esther Valley spöttisch. „Elegantes Haus, wie? Ich habe es von einem alten Onkel geerbt, der hier eine kleine Schusterei betrieb.“


  Thomas Cook blickte schweigsam vor sich hin. Warum war er eigentlich schon aufgebrochen ? Was wollte er denn zu Hause? Sollte er sich die ganze Nacht mit Selbstvorwürfen quälen? Er warf einen scheuen Blick auf das Mädchen. „Kann ich nicht bei dir bleiben?“ fragte er mit gesenktem Blick.


  „Warum nicht“, meinte Esther Valley mit leichtfertigem Lächeln. „Hier ist Platz genug für uns beide. Komm herein!“


  Thomas Cook folgte ihr zögernd in die Wohnung. Sie war besser eingerichtet als er erwartet hatte. Im Wohnzimmer standen bequeme Polstersessel und ein breiter Diwan. Es gab auch ein Fernsehgerät, einen Musikschrank und eine kleine Hausbar.


  „Das sind Geschenke von früheren Verehrern“, erklärte Esther offenherzig. „Sie haben sich nicht lumpen lassen. Wie steht es mit dir? Hast du nicht auch eine kleine Gabe anzubieten? Dafür verspreche ich dir auch, daß du bis zum Morgen hier wie Adam im Paradies leben . . .“


  Thomas Cook machte ein säuerliches Gesicht. Er zog seine Brieftasche und nahm mit spitzen Fingern ein paar große Scheine heraus.


  „Sind da die Getränke mit inbegriffen?“ fragte er peinlich berührt.


  „Sicher, Darling“, schäkerte Esther Valley und ging ihm kokett über den Bart. „Du kannst trinken was du willst. Leider habe ich nur Whisky im Hause. Ist es dir recht?“


  Ja, es war Thomas Cook recht. Er drückte sich in eine Ecke des breiten Diwans, stellte die bauchige Flasche vor sich auf den Rauchtisch und füllte ein Glas um das andere. Er sehnte sich nach Vergessen. Er hatte Verlangen nach einem Rausch, der alle Gedanken lähmte. Er wollte nichts anderes als ein paar Stunden lang frei von allen Seelenqualen sein. So bemerkte er auch kaum, daß ihm Esther eine private


  Modenschau vorführte und ihm das Neueste auf dem Perlonmarkt zeigte. Aber Thomas Cook hatte keinen Blick dafür.


  „Na, was ist denn mit dir?“ fragte Esther Valley ärgerlich. „Bist du nun ein Mann, oder hast du Fischblut in den Adern? So etwas habe ich denn doch noch nicht erlebt. Wofür hast du mir denn so viel Geld gegeben ?“


  Thomas Cook wollte sich erheben, aber er war schon viel zu betrunken. Schwankend fiel er in die Polster zurück. „So ist es gut“, lallte er schleppend. „So habe ich es mir gewünscht. Jetzt ist mein Hirn so leer wie ich es brauche.“


  Er streckte sich lang auf dem Sofa aus und vergrub das Gesicht in den Kissen. Es war angenehm warm im Zimmer. Er dämmerte in einen leichten Halbschlaf hinüber.


  „Na, so etwas“, murmelte Esther Valley kopfschüttelnd und trat in das angrenzende Schlafzimmer hinaus. „Man lernt doch nie aus. Da kommt dieser Mensch hierher und will sich bei mir ausschlafen. Das hätte er zu Hause bequemer haben können.“


  Sie ließ die Verbindungstür offen stehen und kleidete sich aus. Als sie vom Sofa her schnarchende Atemzüge hörte, löschte sie das Licht und ging zu Bett. Sie lag eine ganze Weile wach. Sie dachte über die Männer nach und über Thomas Cook im besonderen; und kam schließlich zu dem Ergebnis, daß es der seltsamste Abend war, den sie je erlebt hatte. Kurz nach Mitternacht schlief sie ein. Eine Stunde später war sie bereits wieder wach. Sie wußte nicht, was sie geweckt hatte. Sie hatte die vage Erinnerung, daß eine Tür ins Schloß gefallen war. Hatte nicht auch Thomas Cook nach ihr gerufen? „Hallo?“ rief sie leise. „Was ist?“


  Sie bekam keine Antwort. Im Nebenzimmer blieb alles still. Thomas Cook rührte sich nicht. Sie hörte ihn nicht einmal atmen. Seltsam! Sie hätte schwören können, daß sie von einem lauten Geräusch wach geworden war. Hatte sich Thomas Cook etwa heimlich entfernt? War er davongelaufen? Sie stand auf, warf ihren Morgenmantel über und schlüpfte in ihre zierlichen Pantoffeln. Dann machte sie in beiden Zimmern Licht und ging langsam auf das Sofa zu. Thomas Cook lag noch immer so da, wie sie ihn verlassen hatte. Zwei seidene Kissen bedeckten sein Gesicht. Er hatte sich tief hineingewühlt. Der Körper war merkwürdig reglos. Kein Atemzug straffte die Brust.


  In einer seltsamen Ahnung trat Esther Valley näher. Sie war plötzlich hellwach. Ein kaltes Frösteln jagte über ihren Rücken. Sie warf hastig die Kissen zur Seite und beugte sich zu Thomas Cook nieder. Sein Gesicht war wächsern und blutleer. Die halboffenen Augen stierten sie stumpf und ausdruckslos an. Zuerst glaubte sie, er sei noch immer sinnlos betrunken. Aber dann sah sie plötzlich die gelbe Seidenschnur, die um seinen Hals lief. Darunter war die Haut zerschunden und rot gefärbt. Entsetzt stierte Esther Valley in das Gesicht des Toten. Ein paar Herzschläge lang war sie unfähig, sich zu bewegen. Der Schreck preßte ihr Herz zusammen wie eine rohe Faust. Die unheimliche Atmosphäre, die über dem Totenlager schwebte, lähmte ihr ganzes Denken. Dann aber wandte sie sich ruckartig von dem Ort des Grauens ab und stürzte, wie von Furien gehetzt, aus dem Zimmer. Sie wußte nicht, wie sie auf die Straße kam. Ihre Füße berührten kaum den Boden. Mechanisch wie eine aufgezogene Puppe lief sie über den Gehsteig. Dann stand sie plötzlich vor einer Polizeistreife. Die beiden Uniformierten musterten sie verwundert. Sie sahen kopfschüttelnd auf ihren dünnen Morgenmantel und das seidene Nachthemd, das darunter hervorschaute.


  „Was ist denn mit Ihnen los?“ fragten sie wie aus einem Mund. Esther Valley schrie in abgerissenen Worten ihre Angst und ihr Entsetzen heraus. Die Sätze brachen rau und heiser von ihren Lippen.


  „Sie müssen mir glauben“, flehte sie mit Tränen in den Augen. „Ich ahnte nicht das Geringste von dieser Schreckenstat. Ich schlief nebenan im Zimmer. Und als ich dann erwachte, sah ich ihn tot auf dem Sofa liegen. Man hat ihn erwürgt . . . mit einer gelben Seidenschnur . .


  Die beiden Bobbies machten ungläubige Augen. Sie zögerten eine Weile, aber dann folgten sie Esther Valley doch in das Haus. Als sie in das Wohnzimmer traten, machten sie einen scheuen Bogen um das Sofa, um keine Spuren zu verwischen.


  Sie sahen auf den ersten Blick, was hier geschehen war. Der Hauch eines teuflischen Verbrechens lag noch immer schwer und düster über der Szene. Der gräßliche Anblick des Toten war nur schwer zu ertragen.


  „Was nun?“ fragte Esther Valley schluchzend. „Was soll denn nun geschehen? Ich werde keine Nacht mehr in dieser Wohnung schlafen. Ich ziehe noch heute aus.“


  „Wie kommt denn dieser Mann überhaupt hierher?“ wollten die Konstabler wissen. „Ist es Ihr Freund? Ober betreiben Sie ein öffentliches Gewerbe?“


  Esther Valley schlug schamhaft den Blick zu Boden. „Es ist Thomas Cook“, sagte sie mit zuckenden Lippen. „Er ist Mitglied im Orchideen Klub, genauso wie ich . . .“


  „Im Orchideen Klub?“ Die Konstabler pfiffen leise durch die Zähne. „Das ist natürlich etwas anderes, Madam! Dieser Klub macht in letzter Zeit auffällig von sich reden. Es wird Zeit, daß man dort einmal aufräumt.“


  Ein paar Sekunden lang tuschelten die beiden Bobbies leise miteinander, dann ging einer von ihnen weg, um die Mordkommission anzurufen. Der andere blieb bei Esther Valley im Zimmer. Er setzte sich an die Tür und nahm den Helm ab. Ihm war heiß. Schweratmend starrte er zu dem Toten hinüber. Esther Valley kleidete sich inzwischen draußen im Schlafzimmer an. Man hörte deutlich ihre ruhelosen Schritte. Sie waren das einzige Geräusch in dem stillen Haus. „Muß ich denn hierbleiben?“ fragte sie mit bebender Stimme. „Ich halte es nicht mehr aus zwischen diesen Mauern. Ich möchte weg . . .“


  „Sie bleiben!“ befahl der Konstabler in dienstlicher Strenge. „Sie werden nachher der Mordkommission Rede und Antwort stehen müssen. Überlegen Sie sich einstweilen, was Sie sagen wollen.“


  Esther Valley wagte sich nicht mehr in das Wohnzimmer herein. Krampfhaft blickte sie an dem Wohnzimmer vorüber. Sie zitterte wie im Schüttelfrost. Von ihrer früheren Leichtfertigkeit war nichts mehr zu bemerken. Blaß und hinfällig ging sie in den Korridor hinaus, als die Beamten der Mordkommission eintrafen. Sie wich scheu zurück, als sie Kommissar Morry und Wachtmeister Offort erkannte. Furchtsam blickte sie ihnen entgegen. Fünf, sechs Minuten lang ließ man sie allein. Dann kam der Kommissar zu ihr heraus, um ein paar Fragen an sie zu stellen. Wachtmeister Offort befand sich an seiner Seite.


  „Erzählen Sie“, sagte Morry in freundlichem Ton. „Sagen Sie die Wahrheit, Miß Valley! Wie war das also ?“


  Zum zweiten Mal berichtete Esther Valley ihr schreckliches Erlebnis. Sie hatte ihre Fassung noch immer nicht wiedergewonnen. Sie war bleich wie der Tod.


  „Wurden Sie beobachtet, als Sie aus dem Klub weggingen? Hatten Sie das Gefühl, daß Ihnen jemand folgte?“


  „Nein, Sir!“


  „Hm! Sie sahen wirklich nichts von dem Mörder?“


  „Nein, Sir! Ich erwachte zu spät. Da war der Mord schon geschehen. Ich sah niemand im Zimmer als den Toten.“


  „Haben Sie einen Verdacht? Äußerte Thomas Cook Ihnen gegenüber irgendeine Vermutung? Fühlte er sich bedroht? Glaubte er, daß sein Leben in Gefahr sei?“


  „Ja“, stieß Esther Valley hastig atmend hervor. „Ich glaube, es war so, Sir! Er wollte nicht allein sein. Er fürchtete sich davor, in sein eigenes Haus zurückzukehren. Deshalb blieb er bei mir. Nur aus diesem Grunde.“


  Morry nahm seinen Wachtmeister beiseite und dämpfte seine Stimme zu leisem Flüstern.


  „Was halten Sie davon, Offort? Es ist innerhalb kurzer Zeit der dritte Mord, der von diesem Klub ausgeht. Sie sind doch auch der Meinung, daß allein der Orchideen-Klub für das Ende Thomas Cooks verantwortlich ist?“


  „Ganz bestimmt, Sir! Für mich ist es klar, daß dieser Klub sich in schwere Verbrechen verstrickt hat. Und wer nun von den Mitgliedern nicht länger schweigen oder mitmachen will, der wird erbarmungslos ausgelöscht.“ „Stimmt“, sagte Morry grübelnd. „So sehe auch ich die Sache an. Man müßte nur wissen, welche Verbrechen es sind, die dieser Klub plant und ausführt. Dann wäre man ein ganzes Stück weiter.“


  „Darf ich mal frei von der Leber weg reden, Sir?“ murmelte Wachtmeister Offort schüchtern. Sein pausbäckiges Gesicht glühte vor Diensteifer.


  „Reden Sie!“ fordere ihn Morry auf. „Ich bin gespannt auf jedes Wort.“


  „Die Mitglieder des Orchideen-Klubs“, stotterte Wachtmeister Offort hastig, „stammen fast alle aus erstem Hause. Sie sind reich und haben es nicht nötig, Diebstähle oder Einbrüche auszuhecken. Etwas anderes wäre es, wenn ihre Verbrechen einen politischen oder ideellen Hintergrund hätten. Das ist nur eine Annahme, Sir! Als ich nämlich gestern von dem Anschlag auf die Raketenwerft in Rockford hörte . . .“


  Kommissar Marry starrte seinen Wachtmeister an wie ein Wundertier.


  „Menschenskind, Offort!“ rief er in heller Freude. „Sie werden von mir persönlich zur Beförderung vorgeschlagen. Das ist der rettende Fingerzeig. Sie haben recht mit Ihrer Vermutung. Ich weiß schon jetzt, daß Sie recht haben.“


  Wachtmeister Offert war sichtlich geschmeichelt über das seltene Lob. Nun auf einmal ging er noch weiter aus sich heraus.


  „Ich habe noch eine Vermutung, Sir“, stotterte er befangen. „Aber ich weiß nicht, ob Sie mir auch in diesem Punkt recht geben. Ich nehme an, daß Antony Fingal der heimliche Chef des Orchideen-Klubs ist. Er spricht dort das entscheidende Wort. Er wird es auch gewesen sein, der Thomas Cook ermordete. Er hat den Verräter oder Abtrünnigen persönlich ausgelöscht.“


  „Mag sein“, gab Morry zögernd zu. „Aber es wird schwerfallen, ihm das Verbrechen zu beweisen. Sicher kann er uns mit einem todsicheren Alibi aufwarten.“


  „Mal sehen“, meinte Wachtmeister Offort. „Vielleicht können wir ihn doch in die Enge treiben. Wenn er kein Alibi hat, dann ist er geliefert.“


  Es war leider so, wie Kommissar Moiry erwartet hatte.


  Antony Fingal, den sie eine halbe Stunde später aus den Federn holten, hatte ein bombensicheres Alibi für die vergangenen Stunden. Er erklärte in aller Seelenruhe, daß er drei Stunden lang mit seinem Nachbarn in der Wohnung Karten gespielt hatte.


  Seine Behauptung wurde sofort nachgeprüft. Sie war richtig.
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  Als Allan Raymond am nächsten Abend die kleine Stammkneipe Philip Cantrells betrat, verstummten augenblicklich wieder alle Gespräche. Die biederen Handwerker und Arbeiter stierten den elegant gekleideten Herrn an, als käme er von einem anderen Stern. Neugierig reckten sie die Hälse. Grinsend blickten sie zu Philip Cantrell hinüber, der betrunken vor seinem Glas hockte. Allan Raymond kümmerte sich nicht um die braven Leute. Er setzte sich an die Seite Philip Cantrells und schlug ihm hart auf die Schulter.


  „Na, nun komm schon endlich zu dir“, sagte er laut. „Hoffentlich erkennst du mich noch? Ich bin gekommen, um dir mal ins Gewissen zu reden.“


  „Wird wenig Sinn haben“, lallte Philip Cantrell. Er hob noch nicht einmal den Kopf, als er die vertraute Stimme des Freundes hörte. „Hier, trink! Du mußt es machen wie ich. Nur so ist diese erbärmliche Welt überhaupt noch zu ertragen.“


  Allan Raymond schob mit einer brüsken Bewegung die Flaschen und Gläser beiseite.


  „Nun ist aber Schluß“, zischte er scharf. „Reiß dich doch endlich zusammen. Du weißt jetzt, daß du deine Frau ganz zu Unrecht verdächtigt hast. Sie hätte eher dein Mitleid als deine Verachtung verdient. Sie wurde erpreßt und gequält und gefoltert. Hättest du ihr mal ein gutes Wort gegönnt, dann wäre vielleicht alles anders gekommen.“


  „Sprich nur weiter“, brummte Philip Cantreil mit stieren Blicken. „Ich bin an allem schuld, wie? Habe ich sie vielleicht in den Klub geschickt? Bin etwa ich schuld an ihrem Tod?“


  „Du hast die Pflicht, nach ihrem Mörder zu suchen“, sagte Allan Raymond ernst. „Es ist deine verdammte Schuldigkeit. Ich werde dich gerne darin unterstützen. Komm mit!“


  „Wohin?“ fragte Philip Cantrell widerstrebend.


  „Das erkläre ich dir später. Los, steh auf!“


  Philip Cantrell versuchte es. Er mühte sich ehrlich und rechtschaffen, auf die Beine zu kommen. Aber er sackte immer wieder schwer auf den Stuhl zurück. Er hatte einen Rausch, daß er die Welt nicht mehr kannte.


  „Na, dann muß es eben auch ohne dich gehen“, sagte Allan Raymond ärgerlich. „Ich werde jedenfalls alles tun, um den Mörder Lindas zur Strecke zu bringen.“ Er nahm seine Aufgabe wirklich ernst. Er fuhr mit seinem Wagen nach Poplar hinüber und stellte ihn dicht hinter dem Ruskin Wall ab. Dann ging er langsam auf das düstere Haus zu, das den Orchideen-Klub hinter seinen schwarzen Mauern beherbergte.


  Zwei, dreimal ging er an der verwitterten Fassade entlang, um einen günstigen Weg auszuspähen, der ihn in das Gebäude führte. Achselzuckend gab er schließlich sein Vorhaben auf. Es war unmöglich, von dieser Seite aus in das Haus zu kommen Er ging bis zur nächsten Toreinfahrt, trat in den dunklen Hinterhof ein und betrachtete forschend die Rückfront des hohen Gebäudes.


  „Hier ist es günstiger“, murmelte er halblaut. „Ich werde durch ein Fenster einsteigen. Wenn ich nicht gerade einem Klubdiener in die Hände laufe, kann mein Plan ohne weiteres gelingen.“


  Er wußte genau, auf welch gefährliches Vorhaben er sich da einließ. Er hatte von dem Tod Inspektor Mervans gelesen. Er wußte, daß man ihn zerschmettert in diesem Hof gefunden hatte. Aber er ließ sich nicht durch böse Vorahnungen umstimmen. Er blieb bei seinem Plan. Hätte er allerdings gewußt, daß man ihn jetzt schon beobachtete, so wäre er sicher auf der Stelle umgekehrt. Aber da er von dem lauernden Augenpaar keine Ahnung hatte, lief er blindlings in die Falle. Zunächst ging alles glatt und reibungslos. Er drückte ein Fenster im Erdgeschoß ein, schwang sich über das blecherne Sims und landete wohlbehalten in einem Seitenflur. Es herrschte bläuliches Dämmerlicht zwischen den hohen Wänden. Vorne am Aufgang der Seitentreppe brannte eine Lampe. Sie erhellte seinen Weg. Er fand sich mühelos zurecht. Als er sich davon überzeugt hatte, daß die Luft rein war, stieg er geschmeidig und katzengewandt nach oben. Bisher war er niemandem begegnet. Das große Haus schien völlig ausgestorben. Obwohl er an allen Türen lauschte, hörte er nirgends einen Laut. Erst im Galeriegang hatte er Glück. Nun plötzlich hörte er Stimmengemurmel. Es kam aus einem Zimmer zur Rechten. Ein paar Sekunden lang überlegte Allan Raymond. Dann tat er genau das, was vor ihm schon Inspektor Mervan gemacht hatte: Er öffnete die nächste Tür und huschte lautlos in das dunkle Zimmer hinein. Ein paar Atemzüge lang blieb er regungslos neben der Tür stehen. Dann knipste er sein Feuerzeug an. Der flackernde Schein huschte über Ruhesofas, über Bartische und weiche Teppiche. Das Stimmengemurmel war nun etwas deutlicher zu hören. Aber es kam aus dem nächsten Raum. Es war weiter entfernt.


  Allan Raymond horchte nicht auf das stürmische Klopfen seines Herzens. Er überhörte auch die Warnungen, die ihm die überreizten Nerven zuflüsterten. Er drückte die Tür zum Nebenraum auf und huschte geräuschlos über die Schwelle.


  Durch einen schweren Samtvorhang sah er einen dünnen Lichtstrahl fallen. Er horchte. Das Stimmengemurmel war nun greifbar nahe. Er konnte jedes Wort unterscheiden. Auf leisen Sohlen pirschte er sich an die Portiere heran und verbarg sich zwischen den Falten. Gespannt horchte er auf jedes Wort. Es war Antony Fingal, der gerade sprach. „Warum wollt ihr ausgerechnet mich für den Tod Thomas Cooks verantwortlich machen?“ rief er zornig. „Ich habe schon der Polizei gesagt, daß ich nichts davon weiß. Ich habe ein unerschütterliches Alibi. Selbst Kommissar Morry mußte mir glauben, daß ich völlig schuldlos bin.“


  „Du kannst sagen, was du willst“, murmelte Edward Fann eisig. „Ich glaube dir keine Silbe. Wir sind nun jedenfalls gewarnt. Wir werden auch weiterhin treu und brav für dich die Kastanien aus dem Feuer holen. Wir können ja gar nicht anders. Sonst würden wir sterben wie Thomas Cook. Deine Rechnung ist also glatt aufgegangen.“


  „Edward hat recht“, sagte Randolph Acton verächtlich. „Wir wissen, wie der Mord zu deuten ist. Er war ein Warnschuß für uns alle, nicht wahr? Wer abtrünnig werden will, stirbt. Und wer am Leben bleiben will, muß an deiner Seite aushalten bis zuletzt. Es gibt nur diese zwei Möglichkeiten “


  Allan Raymond drängte noch dichter an die Portiere heran. Er lauschte begierig auf jedes Wort. Vorsichtig raffte er den Vorhang zur Seite. Durch einen winzigen Spalt spähte er in das Beratungszimmer hinein. Er sah Antony Fingal mit drei elegant gekleideten Herren an einer langen Tafei sitzen. Und zwischen ihnen — etwas verschüchtert und kleinlaut — Miriam Davis. Allan Raymond schoß das Blut zu Kopf, als er das hübsche Mädchen erkannte. Mir scheint, dachte er ergrimmt, dieses Mädchen spielt auf zwei Klavieren. Bei mir ist sie das schutzbedürftige Geschöpf, das nicht bis drei zählen kann, und hier fädelt sie mit ihren Kavalieren die tollsten Dinge ein. Man wird doch immer wieder von neuem enttäuscht. Der Anblick Miriam Davis verdroß ihn derartig, daß er auf einmal keinerlei Interesse an dem Gespräch im Beratungszimmer mehr hatte. Nachdenklich und grübelnd verließ er sein Versteck. Niedergeschlagen ging er auf den Korridor hinaus. Seine Gedanken kamen einfach nicht von Miriam Davis los. Was bewog sie, ein derart falsches Spiel zu spielen? Warum belog sie ihn? Warum hatte sie ihm nie mitgeteilt, daß sie diesem berüchtigten Klub angehört?


  „Hallo!“ rief plötzlich eine blechernde Stimme. „Hallo!“


  Allan Raymond fuhr nervös zusammen. Verstört starrte er auf den livrierten Klubdiener, der ihm den Weg vertrat. Er war so durcheinander, daß er im Moment keinen Ausweg aus dieser fatalen Lage wußte. „Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen?“


  Allan Raymond nestelte beklommen an seinem Anzug herum. Dabei überlegte er fieberhaft, wie er sich aus der Schlinge ziehen könne. Er hatte kaum eine Möglichkeit. Vor ihm stand der Klubdiener, hinter ihm lag die Galeriebrüstung. Er konnte sich höchstens durch einen Sprung in die Tiefe retten. Aber es lagen immerhin drei Stockwerke über der Halle. Der Sprung war zu riskant. Er konnte sich dabei alle Knochen brechen. „Na, wo bleibt denn nun der Ausweis?“


  Allan Raymond trat ein paar Schritte näher. Sein Entschluß war gefaßt. Er ballte heimlich die Hand zur Faust, dann holte er zu einem Schwinger aus, der auch einen Riesen gefällt hätte. Der Diener bekam den Schlag direkt an die Schläfe. Er drehte sich wie ein Kreisel und ging dann lautlos zu Boden. Er war so freundlich, sich ganz lautlos auszustrecken. Kein Hilferuf kam über seine Lippen. Allan Raymond hielt sich keine Sekunde länger als nötig bei dem Bewußtlosen auf. Mit langen Sätzen setzte er seinen Fluchtweg fort. Er kam ungehindert in das Erdgeschoß hinunter. Eine kalte Zugluft verriet ihm, daß das aufgebrochene Fenster noch immer offen stand. Der Weg in den Hinterhof war frei. Aber dann hatte Allan Raymond plötzlich das Gefühl, als sei er nicht allein in dem dämmerigen Flur. Jeder Nerv sagte ihm, daß hier irgendwo eine tödliche Gefahr lauerte. Er spürte es an dem unruhigen Schlag seines Herzens. Er fühlte diese Gefahr in jedem Gedanken. Unruhig wandte er sich dem Fenster zu. Geschmeidig zog er sich am Fensterkreuz hoch. In diesem Moment geschah es. Er hörte einen hastigen Atem in seinem Rücken Er vernahm das leise Rascheln eines Regenmantels. Aber noch ehe er sich umdrehen konnte, legte sich eine würgende Seidenschnur um seinen Hals. Der scharfe Ruck, mit dem die Schlinge an seinem Hals zerrte, riß ihn augenblicklich vom Fenstersims. Er verlor den Halt. Er kam nicht mehr auf die Füße. Taumelnd fiel er auf den Boden nieder. Die drosselnde Schlinge brachte ihn dem Irrsinn nahe. Sie lähmte seine Kräfte in Sekundenschnelle. Sein Hirn wurde schwerfällig und müde. Die Gedanken stoben wirr durcheinander.


  Er spürte, daß sein Bewußtsein in eine Ohnmacht hinüberdämmern wollte. Das Blut rauschte dröhnend in seinen Schläfen. Zwei, drei Sekunden noch, dann würde er ohnmächtig vor seinem Henker liegen. Er riß weit die Augen auf und stierte mit flackernden Blicken in das Dämmerlicht. Er sah einen fahlen Fleck, der in Wirklichkeit ein menschliches Gesicht war. Eine höhnisch verzerrte Fratze, die in fiebernder Ungeduld darauf wartete, daß er sich nicht mehr regte. Allan Raymond nahm seine letzten Kräfte zusammen. Er hob mühsam den Arm, krampfte die Hand um die Lampe, die er noch immer bei sich trug. Gleichzeitig holte er zum Wurf aus. Er zielte mitten in das hämische Schurkengesicht seines Gegners. Das Wunder geschah. Er traf. Die Lampe schlug klirrend in das verzerrte Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde lockerte sich die Schlinge. Und diese winzige Chance genügte Allan Raymond. Er konnte sich von der tödlichen Seidenschnur befreien..


  Hastig taumelte er auf. Wie eine Katze kletterte er auf das Sims empor. Ein kühner Sprung — dann lag die Gefahr hinter ihm. Er landete wohlbehalten im Hof. Aber noch immer gönnte er sich keine Pause. Er verhielt keine Sekunde. In hastigem Lauf stürmte er auf den Madras Viaduct zu. Erst als er in seinem Wagen saß, fühlte er sich endgültig in Sicherheit. Mit der Linken umfaßte er das Steuer, mit der Rechten strich er stöhnend über den zerschundenen Hals. Er konnte kaum schlucken vor Schmerzen. Jeder Atemzug bereitete ihm höllische Qualen. Es bestand also kein Zweifel darüber, daß er auf schnellstem Wege hätte nach Hause fahren sollen. Aber Allan Raymond dachte gar nicht daran. Er fuhr die kurze Strecke zur Venus Bar hinüber, legte kunstgerecht einen Seidenschal um den Hals und trat nachher in die berüchtigte Spelunke ein. Seine Blicke suchten Miriam Davis. Und er staunte nicht schlecht, als sie ihm lächelnd entgegenkam.


  „Sie?“ fragte er verblüfft. „Haben Sie sich etwa Flügel wachsen lassen? Wie kommen Sie denn hierher? Ich dachte, Sie seien . . .“


  Miriam Davis blickte ihn erstaunt von oben bis unten an. „Was wünschen Sie zu trinken?“ fragte sie mit matter Stimme. „Einen Whisky“, sagte Allan Raymond. Er blickte ihr kopfschüttelnd nach, wie sie schlank und anmutig zur Theke ging.


  Als sie zurückkehrte, schaute er prüfend in ihr blasses Gesicht.


  „Ich soll Ihnen Grüße bestellen“, meinte er spöttisch. „Grüße von Antony Fingal. Er bedauerte es sehr, daß Sie so überstürzt aufbrechen mußten.“


  Miriam Davis starrte ihn entgeistert an. Ihre Lippen schlossen sich zu einem schmalen Strich. Ihre Hände zitterten so stark, daß die schmalen Silberringe auf der Tischplatte klirrten. „Woher wissen Sie denn, daß ich bei Antony Fingal war?“ fragte sie stockend. „Waren Sie etwa auch im Klub? Gehören auch Sie zu diesen Leuten, die ich mehr hasse als . . .“


  Auf diese Frage wußte Allan Raymond keine Antwort mehr. Er verlor alle Zusammenhänge. Nur eines war ihm klar: daß es hier mehr Rätsel gab, als er je lösen konnte.


  


  12


  


  Guy Hamper war im allgemeinen ein verschlossener und wortkarger Mann. Aber wenn er getrunken hatte, dann konnte er einfach die Klappe nicht halten. An diesem Mittwochabend führte er sich in Lizzy's Hafenschenke auf wie ein Verrückter. Er prahlte mit seinen Heldentaten und ließ bündelweise seine Geldscheine auf den Tisch flattern. „He, was sagt ihr nun?“ grölte er aus vollem Halse. „Was haltet ihr von eurem Freund, eh? Hat er nicht mehr Moos in der Tasche als der Präsident der königlichen Banken?“


  Seine vier Freunde reckten staunend die Hälse. Sie ließen heimlich ein paar Scheine verschwinden und bestellten bei der bleichen Lizzy zwei neue Flaschen.


  „Woher hast du das viele Silber?“ fragte Burt Holländer habgierig. „Dachte bisher immer, wir wollen jedes Ding gemeinsam drehen . . .?“


  Der stiernackige Guy Hamper nahm einen mächtigen Zug aus seinem Krug.


  „Hört mir zu, Freunde“, raunte er wichtig. „Ich bin zu diesem Geschäft gekommen wie die Jungfrau zum Kind. War reiner Zufall. Traf eines Abends einen Mann, der mir seine Brieftasche anbot. Hatte nicht viel dafür zu leisten. Mußte lediglich hinter einem kleinen Mädchen herlaufen. Schätze, das junge Ding hatte Angst vor mir. Es sprang von einer Brücke in den Row Creek hinunter. Mein Freund und ich . . .“


  Burt Holländer pfiff leise durch die Zähne. Ich würde an deiner Stelle lieber die Klappe halten. Schätze, du hast dich da auf ein Ding eingelassen, das dich Kopf und Kragen kosten kann.“


  Hätte Guy Hamper diese Warnung beherzigt, so wäre vielleicht noch alles gut gegangen. Aber er war eben an diesem Abend außer Rand und Band. Der Alkohol machte ihn buchstäblich zum Narren.


  „Im Haus am Ruskin Wall“, kreischte er. „sitzen lauter feine Leute. Sie sind viel zu vornehm, um selbst Dreck anzufassen. Da brauchen sie eben dann einen Mitarbeiter. Und dieser Mitarbeiter bin ich, Freunde. Ich habe zu Hause eine ganze Rolle gelber Seidenschnur liegen, die ich . . .“


  Er brach jäh und unvermittelt ab. Hinter ihm stand Antony Fingal. Er verharrte regungslos und stumm wie eine Säule. Sein knochiger Totenschädel verzog keine Miene. Guy Hampcr stierte ihn an wie ein Gespenst. Er wurde plötzlich auffallend unsicher. Seine Augen blickten glasig ins Leere. Seine Hände glitten nervös über die Tischplatte. Dunkle, zermürbende Fragen stürmten in seinem Hirn auf und ab. Hatte dieser Mann seine Prahlereien belauscht? War er Zeuge der letzten Worte geworden? Was ging in ihm vor? Hatte er vielleicht schon einen Plan gefaßt, der das Leben eines kleinen Mitwissers bedrohte?


  „Was ist, Sir?“ fragte er mit hohler Stimme.


  Antony Fingal hatte sich meisterlich in der Gewalt. Er zeigte weder eine Miene des Zornes noch der Verachtung. Seine Stimme klang gleichmütig und kalt wie immer.


  „Kann ich mich auf Ihre Freunde verlassen, Mr. Hamper?“ fragte er tonlos. Guy Hamper blieb stumm wie ein Fisch. Er brachte einfach kein Wort hervor. Doch sein Freund Burt Holländer rettete die Situation.


  „Wir sind noch viel verläßlicher als Guy Hamper“, murmelte er. „Wir können nämlich schweigen, Sir. Und das ist eine ganze Menge wert, schätze ich. Wenn Sie uns ordentlich bezahlen, marschieren wir für Sie geradewegs in die Hölle.“


  Antony Fingal tat, als hätte er diese Worte gar nicht gehört. Er richtete seinen Blick weiterhin auf den stiernackigen Guy Hamper. „Ich warte auf Ihre Antwort“, sagte er scharf. „Ich habe einen neuen Auftrag für Sie. Wen von Ihren Freunden können Sie empfehlen?“


  Guy Hamper unterdrückte mühsam die Angst, die in ihm loderte. „Ich bürge für alle“, würgte er hervor. „Sie sind alle gleich zuverlässig. Aber wenn sich Burt Holländer schon freiwillig meldet, so nehmen Sie ihn doch. Es soll mir recht sein, wenn er mich begleitet. Was habe ich zu tun?“


  Antony Fingal dämpfte die Stimme.


  „Ich brauche noch zwei Sprengkapseln aus dem E.R.P. Lager am Millwall Basin. Sie waren ja schon einmal dort. Nehmen Sie wieder die mittlere Größe. Die beiden Kapseln verbergen Sie in der Garage, die ich Ihnen schon das letzte Mal genannt habe. Sonst noch eine Frage ?“


  „Wann soll ich gehen, Sir?“ fragte Guy Hamper kläglich.


  „Heute Nacht. Die Sache duldet keinen Aufschub. Morgens um zwei Uhr möchte ich die Kapseln in meiner Garage haben.“


  Burt Holländer äugte wie ein hungriger Geier auf den elegant gekleideten Herrn.


  „Wie steht‘s mit einem Vorschuß, Sir?“ fragte er rauh. „Guy Hamper erzählte uns eben, daß Sie nicht kleinlich sind.“ .


  Geld schien bei Antony Fingal keine Rolle zu spielen. Er zog seine Brieftasche und zählte zehn Scheine ab. „Das ist die Hälfte“, sagte er lässig. „Morgen Abend erhalten Sie den Rest.“


  Burt Holländer brach in ein lautes Geheul aus. Seine Freunde stimmten begeistert in das Geschrei mit ein.


  „Hoffentlich können Sie auch uns einmal brauchen. Sir!“ seufzte Sam Berry mit verdrehten Augen. „So etwas nenne ich ein Geschäft. Melde mich jetzt schon für das nächste Ding.“


  Guy Hamper war nicht so optimistisch. Er zog seinen Stiernacken ein und glotzte trübsinnig in sein Glas, bis Antony Fingal verschwunden war. Eine bange Vorahnung drückte auf seine Stimmung. Er hatte das beklemmende Gefühl, als habe er sich eben selbst den Strick gedreht.


  „Stell dir das nicht so einfach vor“, fuhr er Burt Holländer an. „Das E.R.P. Lager am Millwall Basin wird Tag und Nacht scharf bewacht. Wir werden wie die Katzen über das Gelände schleichen müssen. Wenn sie uns hochnehmen, sitzen wir noch heute Nacht im Kasten.“ Burt Holländer hörte nicht auf das ängstliche Gerede. Er gab ein paar anständige Runden aus, und dann machte er sich zum Aufbruch fertig. Kurz vor Mitternacht tappte er hinter Guy Hamper aus der Schenke.


  Die dunkle Februarnacht war wie geschaffen für ihr Unternehmen. Über den Himmel jagten schwarze Regenwolken. In der diesigen Luft hingen strähnige Schleier. Ein graues Gemisch aus Regen und Nebel troff auf das Pflaster nieder.


  „Wir nehmen den kleinen Lieferwagen“, knurte Guy Hamper. „Damit fallen wir am wenigsten auf. Ich werde selbst steuern. Du hast vorerst nichts zu Tim.“


  Sie fuhren kreuz und quer durch das Hafenviertel und stellten dann an der rückwärtigen Toreinfahrt des E.R.P. Lagers ihren Wagen ab. Rings um das Waffendepot zog sich eine hohe Mauer. Irgendwo hörte man das eintönige Klappern genagelter Militärstiefel.


  „Was ist das?“ fragte Burt Holländer gedämpft. „Es sind die Posten“, gab Guy Hamper halblaut zurück. „Sie haben mindestens zehn Wachen im Lager. Wir werden höllisch aufpassen müssen.“


  Nach allen Seiten witternd, schlichen sie an der Mauer entlang. An einer dunklen Stelle kletterten sie über die schmale Zinne.


  „Du bleibst hier“, zischelte Guy Hamper. „Wenn's brenzlig wird, kommst du mir zu Hilfe. Im äußersten Fall mußt du eben dem Posten eins übers Ohr geben.“ Er kümmerte sich nicht länger um seinen Spießgesellen, sondern kroch wie ein Schatten auf das nächste Depot zu. Sooft er den Schritt eines Postens hörte, duckte er sich regungslos zu Boden. Er brauchte zehn Minuten, bis er das Depot erreichte. Aufatmend pirschte er sich an die Tür heran. Er nahm einen Sperrhaken aus der Tasche und hantierte am Schloß herum. Dabei schielte er ängstlich nach links und rechts. Früher hatte er nur vor dem Posten Sorge haben müssen. Aber nun fürchtete er sich auch vor Antony Fingal. Er hatte ständig das Gefühl, als schliche dieser aalglatte Bursche hinter ihm her. Bestimmt wollte er sich für den vermeintlichen Verrat rächen. Ganz sicher hatte er sich schon eine Bestrafung ausgedacht. Eine Bestrafung, die gleichbedeutend war mit dem Tod. Vielleicht sehe ich Gespenster, dachte Guy Hamper unruhig. Vielleicht ist meine Angst unbegründet. Aber wie ich Antony Fingal kenne, wird er mich noch heute Nacht . . .


  Das Schloß klickte leise auf. Die Tür öffnete sich. Aus dem dunklen Innenraum wehte muffige Zugluft. Zögernd und unschlüssig trat Guy Hamper ein. Sein Blick bohrte sich in das Dunkel. Furchtsam starrte er in alle Ecken. Wer garantiert ihm, daß Antony Fingal nicht bereits hier auf ihn wartet? Der Platz war günstig. Es war der ideale Winkel für einen lautlosen Mord. Bei jedem Geräusch zuckte er verstört zusammen. Selbst sein eigener Herzschlag erschreckte ihn. Seine gepreßten Atemzüge klangen laut durch das stille Gewölbe. Er sah die Kisten mit Dynamit, Ekrasit und Zeitzünderbomben. Er blendete seine Lampe auf und las hastig die Aufschriften. Schließlich belud er sich mit einer mittelgroßen Kiste. Sie drückte hart auf seine Schultern und war sdiwer wie ein Zentnergewicht. Geräuschlos und wachsam trat Guy Hamper den Rückzug an. Bisher war alles glatt gegangen, Die Posten schienen sich bei dem häßlichen Regenwetter in die warme Wachstube verkrochen zu haben. Guy Hamper begegnete niemandem. Kein Mensch trat ihm in den Weg. Wohlbehalten kam er bei Burt Holländer an.


  „Hat alles geklappt ?“


  „All right!“ murmelte Guy Hamper. „Ging leichter als gedacht. Die dunkle Nacht war verdammt günstig.“ Sie verstauten die Kiste im Lieferwagen und fuhren los. Burt Holländer grinste. „So billig habe ich selten mein Geld verdient. Was will denn dieser geschniegelte Laffe mit den Sprengkapseln? He, was hat er damit vor?“ Guy Hamper gab keine Antwort. So redselig er noch vor ein paar Stunden gewesen war, so schweigsam und verschlossen war er jetzt. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Antony Fingal. Er mühte sich verzweifelt, seine Pläne zu durchschauen. Aber er kam nicht dahinter.


  „Was jetzt?“ fragte Burt Holländer. „Wo liegt die Garage? Haben wir weit?“


  Nein, sie hatten nur eine ganz kurze Strecke zu fahren. Die Garage lag in einem düsteren Gemäuer hinter dem Madras Viaduct. Sie war festgemauert und auffallend lang gestreckt. Anscheinend hatte der lange Schuppen früher anderen Zwecken gedient. Er sah aus wie ein Spritzenhaus der Freiwilligen Feuerwehr.


  „Hast du die Schlüssel?“ fragte Burt Holländer.


  Guy Hamper nickte. Er starrte argwöhnisch auf das dunkle Tor. Die Kehle war ihm plötzlich wie zugeschnürt. Das ist es, dachte er in einer blitzschnellen Eingebung. Ich sollte erst noch die Kapseln beschaffen. Er braucht sie ja dringend. Aber nun bin ich überflüssig. Er wird mir dort drinnen auflauern und . . .


  Krampfhaft sann er nach einem Ausweg.


  „Du könntest auch mal was tun“, sagte er zu Burt Holländer. „Hier sind die Schlüssel. Nimm die Kiste und trag sie in die Garage.“


  Burt Holländer sträubte sich nicht lange. Er war noch immer der Meinung, daß er sein Geld in dieser Nacht leicht verdient hatte. Er klimperte mit den Schlüsseln, ging zum Tor des langgestreckten Schuppens und öffnete das rostige Schloß. Dann kehrte er zum Wagen zurück, lud die Kiste auf und trug sie in das dunkle Loch hinein. Er fand sich nicht gleich zurecht. Ein Personenwagen versperrte ihm den Weg. Schnaufend zwängte er sich daran vorbei. Mühsam suchte er sich seinen Weg. Durch das offene Tor drang nur kärglicher Lichtschein. Das graue Zwielicht reichte nicht bis hierher. Es war fast völlig finster. Burt Holländer tat tastend ein paar Schritte in die ausweglose Dunkelheit hinein. Er spüre glatten Beton unter seinen Füßen. Da setzte er die Kiste ab, rückte sie noch vorsorglich an die Wand und schickte sich zum Rückzug an. Aber diesmal kam er nicht weit. Schon nach dem dritten Schritt geriet er in die Fänge des Todes. Eine dünne, würgende Seidenschnur legte sich um seinen Hals und schnürte ihm augenblicklich die Luft ab. Er kam zu Fall und stürzte hart auf den Betonboden nieder. Die tödliche Schlinge zog sich immer mehr zu. Sie gönnte ihm keine Chance mehr. Sein Bewußtsein schwand in wenigen Sekunden. Er spürte es nicht mehr, als er die Schwelle von der Ohnmacht zum Tode überschritt. Er starb, ohne einen Laut von sich zu geben. Inzwischen saß Guy Hamper noch immer am Steuer des kleinen Lieferwagens und stierte auf das offene Tor hin. Er ließ die Scheibe herunter und lauschte angestrengt. Es war nichts zu hören. Burt Holländer benahm sich geschickt und lautlos. Er schlich leise wie eine Katze durch die Garage. Kein Geräusch kam aus der geöffneten Tür. Guy Hamper wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. Ungeduldig wartete er auf die Rückkehr des anderen. Er zählte jede Minute. Die Zeit wurde ihm unerträglich lang.


  „Hallo!“ raunte er leise. „Was ist denn? Warum brauchst du so lange?“


  Keine Antwort. Kein Laut. Überhaupt nichts. Da hielt es Guy Hamper nicht länger hinter dem Steuer. Er klappte den Schlag auf, nahm seine Lampe in die Rechte und pirschte sich mißtrauisch an das Tor heran. Dann blieb er zögernd stehen. Er wagte sich nicht weiter. Er blendete die Lampe auf und leuchtete in die Garage hinein.


  Im gleichen Augenblick entdeckte er Burt Holländer. Er lag am Boden und hielt die Arme auffällig weit von sich gespreizt. Sein Gesicht sah wächsern und verfallen aus. Die Augen stierten stumpf und glasig in das helle Licht. Um den Hals lief eine gelbe Seidenschnur. Also doch, dachte Guy Hamper in panischem Entsetzen. Ich wußte es ja. Meine Ahnung hat nicht getrogen. Der tückische Anschlag hat mir gegolten. Ich müßte jetzt eigentlich dort drinnen liegen. Wäre es nach Antony Fingal gegangen, so würde ich jetzt schweigen und nie mehr etwas ausplaudern. Er hörte ein leises Geräusch im Hintergrund des langgestreckten Schuppens, da wandte er sich verstört ab und flüchete zu dem Wagen zurück. Schon drei Sekunden später heulte der Motor auf. Wie ein Irrer fuhr Guy Hamper davon. Er warf keinen Blick mehr zurück. Er wagte sich nicht einmal umzudrehen. Als sei der Teufel hinter ihm her, so wahnsinnig trat er auf das Gaspedal. Er behielt das höllische Tempo bei, bis er die Rückfront von Lizzy´s Hafenschenke erreichte. Dann erst drosselte er das Tempo und trat auf die Bremse. Sekundenlang blieb er zusammengesunken hinter dem Steuer sitzen. Was jetzt, dachte er. Wenn ich zu ihnen hineingehe, werden sie mich nach Burt fragen. Was soll ich ihnen erzählen? Werden sie mir glauben? Oder halten sie midi für einen Lügner, der selbst die Hände in diesem dreckigen Spiel hatte?


  Eine ganze Weile überlegte er in dumpfen Brüten. Dann endlich kletterte er aus dem Wagen, trat durch den Hintereingang in die Schenke und schwankte mit unsicheren Schritten in das Nebenzimmer. Seine Freunde saßen noch genauso da, wie er sie verlassen hatte. Sie blickten ihm gespannt entgegen. Sam Berry grinste über das ganze Gesicht.


  „Das ist ja verdammt schnell gegangen“, brummte er gutgelaunt. „Wo ist Burt? Denke, er wird noch eine Runde ausgeben für uns alle.“


  Guy Hamper räusperte sich. Erschöpft ließ er sich auf einem Stuhl nieder. Sein Körper war lahm und zerschlagen. Sein Hirn mühte sich verzweifelt um ein paar harmlose Worte. Aber dann entschloß er sich für die Wahrheit. Er berichtete in stockenden Sätzen. Hastig brachen die Worte von seinen Lippen. Dabei schnaufte er, als müßte er ersticken. Sam Berry stierte ihn ungläubig an. Sein Gesicht bekam lauernde und gehässige Züge. „So ist das also“, keuchte er erregt. „Wußte doch gleich, daß hier ein falsches Spiel gespielt wurde. Wieviel hast du denn bekommen als Judaslohn? He, gib Antwort!“


  Guy Hamper wand sich wie ein getretener Wurm. „Das ist doch alles Unsinn“, schrie er hysterisch.


  „Warum hätte ich Burt nach dem Leben trachten sollen? Er hat mir doch nichts getan. Im Gegenteil! Ich konnte mich immer auf ihn verlassen.“


  „Was haltet ihr davon?“ fragte Sam Berry in die plötzliche Stille hinein. „Er hat doch eben vorhin noch mit seinem traurigen Handwerk geprahlt. Die Polizei gäbe eine Menge dafür, wenn sie nur ein paar Silben davon zu hören bekäme.“


  „Wollt ihr mich etwa verzinken?“ fragte Guy Hamper mit kalkweißem Gesicht.


  Sam Berry sagte nichts mehr. Er überlegte nur noch. Er dachte darüber nach, warum Burt Holländer hatte sterben müssen. Und obwohl Sam Berry doch gewiß nicht zu den Klügsten im Lande zählte, kam er ziemlich nahe an die Wahrheit heran.
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  Am nächsten Abend ging Antony Fingal in ein Automatenbüfett, das in der Nähe des Klubgebäudes am Ruskin Wall lag. Er setzte sich an einen Marmortisch und bestellte sich ein paar Sandwiches. Da er den ganzen Tag noch nichts zu sich genommen hatte, aß er mit wahrem Heißhunger. Er war so mit sich beschäftigt, daß er es kaum bemerkte, als sich ein Herr an seinem Tisch niederließ. Der Mann wirkte sportlich und sehr jugendlich. Ein sympathisches Lächeln spielte um seinen Mund.


  „Guten Appetit!“ sagte er höflich.


  Antony Fingal hob verblüfft den Kopf. Schon in der nächsten Sekunde verzerrte sich sein Gesicht zu einer furchtsamen Grimasse. Hastig schluckte er den letzten Bissen hinunter „Sie?“ fragte er keuchend. „Was wollen Sie schon wieder? Haben Sie denn nichts anderes zu tun, als immer hinter mir herzulaufen?“


  Kommissar Morry lächelte. Ruhig musterte er den nervösen Mann. Es machte ihm Spaß, sein aufgeregtes Gehabe zu beobachten. „Ich möchte gern eine Wette mit Ihnen abschließen, Mr. Fingal“, sagte er in herzlicher Freundlichkeit. „Eine Wette, verstehen Sie? Ich würde zehn Flaschen Sekt setzen, daß Sie nur noch einen Tag und eine Nacht in Freiheit sind. Ich gebe Ihnen genau vierundzwanzig Stunden.“


  Antony Fingal traten fast die Augen aus den Höhlen. Auf seiner spiegelnden Glatze standen reihenweise die Schweißtropfen.


  „Was soll denn das heißen?“ kreischte er schrill. „Sie haben keinerlei Beweise gegen mich. Sie können mir nichts Schlechtes nachreden. Fragen Sie meine Nachbarn, fragen Sie die Mitglieder des Klubs. Ich habe ein reines Gewissen.“


  „Nehmen Sie die Wette an?“ fragte Morry schmunzelnd.


  „Nein, ich denke nicht daran“, schrie Antony Fingal zornig. „Ich habe keine Zeit für solche Späße. Da müssen Sie sich schon einen anderen Partner suchen.“


  „Na schön“, meinte Morry ruhig. „Dann machen wir es ohne Wette. Morgen um die gleiche Zeit sehen wir uns wieder, Mr. Fingal. Ich werde ganz neue Handschellen mitbringen. Die schönsten, die wir haben. Ihre Verhaftung wird mir ein Fest sein.“


  Sprach's, setzte den Hut auf und empfahl sich mit vollendeter Liebenswürdigkeit.


  Antony Fingal blickte ihm düster nach. Ihm war auf einmal eisigkalt. Er hatte das Gefühl, als säße er in einer Gruft. Brüsk schob er die Sandwiches zur Seite. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. Mit unsteten Blicken tastete er die Telephonzelle ab. Es dauerte eine geraume Weile, bis er sich zu einem Entschluß aufraffen konnte. Dann endlich ging er in die Kabine, schloß fest die Tür hinter sich und nahm den Hörer vom Apparat. Mit zitternden Händen wählte er die Nummer. Atemlos lauschte er auf das eintönige Summen der Leitung. „Hallo!“ keuchte er dann, „ich bin am Apparat. Ja, Antony Fingal persönlich. Ich sollte mich um diese Stunde bei Ihnen melden.“


  „Gut so!“ schnarrte eine blecherne Stimme auf ihn ein. „Ich habe einen neuen Auftrag für Sie, Mr. Fingal! Ich sprach bereits vorgestern davon, wie Sie sich erinnern werden. Haben Sie die Sprengkapseln besorgt?“


  „Ja, Sir!“


  „All right! Sie müssen noch einmal nach Rockford hinaus fahren. Die Raketenwerft ist zwar vernichtet, aber das Konstruktionsbüro blieb bisher unversehrt. Die Leute können schon morgen mit dem Bau neuer Raketen beginnen. Es ist also Ihre Aufgabe, dieses Konstruktionsbüro zu zerstören. Sie wisen ja, wo das Gebäude liegt: Am äußersten Ende der ganzen Anlage, dicht neben der Umfassungsmauer. Gerade dieser Umstand wird Ihnen die Arbeit wesentlich erleichtern.“


  Antony Fingal fuhr mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich kann nicht mehr nach Rockford hinaus fahren“, stöhnte er verzweifelt. „Es läßt sich nicht mehr mit falschen Ausweisen arbeiten. Und ohne Papiere werde ich . . .“


  „Sie werden hinter dem Kontrollturm III über die Mauer klettern“, schnarrte die unangenehme Stimme weiter. „Die Steile liegt im toten Winkel aller Scheinwerfer. Auch den Posten werden Sie dort kaum begegnen. Nehmen Sie irgendein Mädchen vom Klub mit. Es sieht dann aus, als hätten Sie sich für ein Schäferstündchen diese Mauer gewählt. Man wird Ihnen nichts anhaben können, solange man Sie nicht gerade beim Überklettern der Mauer ertappt. Ich überlasse es Ihrer Intelligenz, dies zu vermeiden.“


  Antony Fingal schluckte krampfhaft seine Angst hinunter. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. „Ich kann das nicht tun“, stieß er atemlos hervor. „Ich kann wirklich nicht. Dieser Kommissar ist hinter mir her. Er hat mir eben noch die Verhaftung angedroht. Er wird mich keine Stunde mehr aus den Augen lassen.“


  „Wollen Sie abtrünnig werden?“ fragte die Stimme lauernd. „Wollen Sie auf einmal den Feigling spielen? Sie erinnern sich doch an das Ende Thomas Cooks?“


  Und ob sich Antony Fingal daran erinnerte. Er fingerte mit der Rechten zitternd an seinem Hals herum. Der Kragen war ihm auf einmal zu eng. Er bekam kaum noch Luft. Seine Atemzüge gingen röchelnd und stoßweise.


  „Haben Sie doch Verständnis für meine Lage“, flehte er. „Ich habe bisher alles getan, was Sie von mir verlangten. Aber nun geht es über meine Kraft. Ich kann Ihren Auftrag nicht übernehmen.“


  „Sie fahren genau um 11.50 Uhr vom Madras Viaduct weg“, tönte es ihm unbarmherzig entgegen. „Um zwei Uhr morgens erwarte ich ihre Meldung. Verstanden ?“


  „Nein!“ schrie Antony Fingal mit dünner Stimme in den Apparat. „Ich tue es nicht. Eher laufe ich bei Nacht und Nebel auf und davon.“


  Er warf den Hörer auf die Gabel und schwankte mit bleichem Gesicht aus der Kabine. Dann legte er einen Geldschein auf den Tisch und taumelte wie ein Betrunkener aus dem Automatenbüfett. Draußen in der frischen Nachtluft kam er allmählich wieder zur Besinnung. Der kalte Nachtwind tat ihm gut. Seine Gedanken wurden klarer. Wenn ich fliehen will, sinnierte er, brauche ich zumindest einen Vorsprung von einigen Stunden. Ich werde also diesen Auftrag noch einmal ausführen. Ich werde diesen Schuft in Sicherheit wiegen. Und morgen werde ich dann die Flucht vorbereiten. Zögernd ging er zu seinem Wagen. Ihm graute vor dem gefährlichen Ausflug nach Rockford. Er hätte sich am liebsten in einen dunklen Winkel verkrochen. Der (Gedanke an die Wachposten allein verursachte ihm Übelkeit. Er durfte nicht mehr daran denken. Ich werde sie alle im Stich lassen, grübelte er. Randolph Acton und Edward Fann, Ernest Barnham und Oliver Griffin. Sie sollen dann selbst sehen, wie sie zurecht kommen. Vielleicht machen sie es mir nach und suchen das Weite. Vielleicht aber marschieren sie auch direkt in die Hölle.


  Er steuerte seinen Wagen zum Madras Viaduct und trat kurz nachher in die schummerigen Räume der Venus Bar ein. Sein Gang war nun wieder ruhig und gleichmäßig, seine Haltung straff und aufrecht. Mit hintergründigem Lächeln ging er auf Luke Macholl zu. Der fleischige Koloß mit dem weißen Pickelgesicht und dem dünnen Rotbart schrak nervös zusammen. „Wenn dich doch einmal der Teufel holen würde“, knurrte er erbost. „Ich bereue keine Sünde in meinem Leben. Aber es wird mir bis zu meiner letzten Stunde leid tun, daß ich mich mit dir eingelassen habe. Was willst du schon wieder? Ich hatte eben erst die Polizei im Haus. Mach's kurz! Und verschwinde dann auf dem schnellsten Weg!“


  „Ich brauche Miriam Davis“, murmelte Antony Fingal mit diabolischem Grinsen. „Wo ist sie? Ruf sie her!“ „Die Kleine kann mir leid tun“, sagte Luke Macholl. „Ich bin sonst nicht gerade zart besaitet, aber sie hat wirklich die Hölle auf Erden, so lange sie in deinen dreckigen Händen ist“.


  Er ging achselzuckend weg, um das Mädchen zu holen. Schon nach wenigen Sekunden kam Miriam Davis an seiner Seite in die Bar. Sie erbleichte, als sie Antony Fingal sah. Ängstlich und verstört wich sie vor ihm zurück.


  „Kommen Sie mit!“ sagte der Glatzkopf gedämpft. „Wir müssen sofort weg.“


  „Nein“, sagte Miriam Davis herb. „Ich gehe nicht mehr mit Ihnen. Sie können tun, was Sie wollen.“ Einen derart energischen Widerspruch hatte Antony Fingal nicht erwartet. Sein Gesicht verschloß sich zu einer starren Maske. Aus den tiefliegenden Augen schlugen schwelende Flammen.


  „Sie können zwischen zwei Möglichkeiten wählen“, sagte er eindringlich. „Nämlich zwischen der Brücke, die über den Row Creek führt, und der Erziehungsanstalt Trontham. Wählen Sie.“


  Miriam Davis blieb schweigsam. Sie reagierte nicht auf seine Worte. Stumm blickte sie auf den Boden nieder. Da versuchte es Antony Fingal mit der sanften Tour. „Machen Sie dieses eine Mal noch mit“, bat er geschmeidig. „Es ist wirklich das letzte Mal. Ich habe das alles selbst satt bis zum Hals. Ich werde mich schon morgen Nacht aus dem Staub machen. Dann sind Sie mich los. Dann können Sie wieder ruhig schlafen.“


  Noch ehe sich Miriam Davis von ihrer Überraschung erholt hatte, schob er sie rasch dem Ausgang zu. Er gönnte ihr keine Atempause. Er ließ sie nicht zum Nachdenken kommen. Er schleppte sie zu seinem Auto und drängte sie gewaltsam auf den Vordersitz nieder. Dann schloß er die Tür hinter ihr ab und setzte sich an das Steuer.


  „Wohin bringen Sie mich denn?“ fragte Miriam Davis unglücklich.


  „Nach Rockford!“ sagte Antony Fingal tonlos. Seine Hände, die auf dem Steuerrad lagen, zitterten unaufhörlich. Ich habe den Auftrag“, fuhr er leise fort“, das


  Konstruktionsbüro in die Luft zu jagen. Mir ist selbst nicht ganz wohl bei der Sache. Aber es muß nun einmal sein.“


  Miriam Davis drehte sich um. Sie sah auf den Rücksitzen zwei mittelgroße Sprengkapseln liegen, die von einer Decke verhüllt waren. Fröstelnd schauerte sie zusammen. Eine eisige Angst kroch in ihr hoch. Verzweifelt mühte sie sich, die Tränen niederzukämpfen.


  „Sie haben nicht viel zu tun“, plauderte' Antony Fingal weiter. „Sie werden hinter dem Kontrollturm III an der Umfassungsmauer stehenbleiben und auf meine Rückkehr warten. Das ist alles. Sollte uns ein Posten überraschen, so werden Sie sich eng an mich schmiegen. Wir müssen wie ein verliebtes Pärchen aussehen. Alles andere lassen Sie meine Sorge sein.“


  Der Wagen fuhr in raschem Tempo auf Rockfond zu. Die kleine Ortschaft tauchte aus dem Zwielicht der verregneten Winternacht. Zur Linken schälte sich eine lange dunkle Mauer aus der Finsternis. Wie dünne Finger spielten die Scheinwerfer darüber hin. Antony Fingal steuerte den Wagen über morastiges Gelände und ließ ihn zwischen Buschwerk stehen. Er stieg aus, belud sich mit einer Sprengkapsel und schlich neben Miriam Davis auf die Umfassungsmauer zu. Es waren die gefährlichsten Sekunden des ganzen Unternehmens. Jeden Augenblick konnte ein Posten auf sie zukommen. Jeden Moment konnte sie eine Wache kontrollieren.


  Unruhig huschten sie unter den weißen Scheinwerferstrahlen hindurch. Atemlos pirschten sie sich an die Mauer heran. Antony Fingal horchte. Dicht neben ihnen befand sich der Kontrollturm. Sie hörten oben auf der Plattform die Wachen hin und her gehen. Sie vernahmen deutlich ihr leises Geplauder. In einiger Entfernung schlug ein Wachhund an. Sicher streiften dort ein paar Patrouillenposten durchs Gelände.


  „Sie bleiben hier“, zischte Antony Fingal erregt. „Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich bin bald zurück!“


  Miriam Davis sah ihm zu, wie er geschmeidig und katzenhaft über die hohe Mauer kletterte. Obwohl er die schwere Kapsel in der linken Armbeuge hielt, kam er wohlbehalten über die Zinne. Ein leiser Aufprall. Dann wieder Stille. Es war nichts mehr zu hören. Miriam Davis kroch furchtsam an die Mauer heran. Ihre Blicke schweiften gramvoll und dunkel über das öde Gelände. Sie sah zwei schattenhafte Gestalten, die über einen Graben sprangen und dann langsam auf sie zukamen. Es waren Uniformierte. Sie führten einen Hund an der Leine. Dann und wann blendeten sie eine Lampe auf und leuchteten die Wegstrecke ab. Miram Davis verkrampfte entsetzt die Hände über der Brust. War sie schon endeckt worden? Würde im nächsten Moment der helle Lichtkegel auf sie fallen? Was sollte sie sagen? Wie sollte sie sich herausreden? In fiebernder Erregung beobachtete sie die beiden Posten. Der Hund winselte leise vor sich hin. Er hatte ihre Nähe gewittert. Ein Lichtstrahl huschte dicht an ihr vorüber. Jetzt, dachte sie verstört. Jetzt ist es so weit! Sie werden mich auf der Stelle verhaften. Aber das Schicksal schien ihr gnädiger gesinnt als die Menschen. Sie wurde nicht entdeckt. Die Wachen gingen vorüber. Das Winseln des Hundes verstummte. Der Lichtstrahl entfernte sich. Drei Minuten noch dauerte die entsetzliche Ungewißheit und die beklemmende Angst, dann kehrte Antony Fingal zurück. Mit einem leisen Aufprall landete er neben ihr auf dem schmalen Weg.


  „Es hat geklappt“, flüsterte er. „Eine Kapsel ist völlig genug. Kommen Sie! Wir sind fertig.“


  Der Rückweg zur Landstraße verlief ohne Schwierigkeiten. Sie fuhren in einen Feldweg hinein und warteten.


  „Ich habe die Uhr auf sechs Minuten gestellt“, raunte Antony Fingal. „Es wird gleich losgehen! Seien Sie ohne Sorge. Auf diesem Weg sucht uns niemand. Wir brauchen nicht auf die Landstraße zurück. Wir können hier weiterfahren bis Reddenham.“


  Wieder dehnten sich die Minuten zu Ewigkeiten. Wieder starrten sie wie gebannt zu den Haviland Werken hinüber. Sie wagten kaum zu atmen.


  „Jetzt!“ murmelte Antony Fingal. „Jetzt ist es so weit! Halten Sie die Daumen, daß vom Konstruktionsbüro kein Stein auf dem ändern bleibt.“


  Miriam Davis duckte sich unter einem Baum. Jede Sekunde mußte die grelle Stichflamme in den Nachthimmel schießen. Aber es geschah nichts. Der Himmel blieb grau und dunkel. Von einer Explosion keine Spur. Drüben blieb alles still.


  Antony Fingal stierte verbissen auf seine Armbanduhr. „Es ist schon zwei Minuten über der Zeit“, murmelte er zwischen den Zähnen. „Ich kann das nicht verstehen. Sollte ich die Kapsel falsch angeschlossen haben?“


  Er wartete immer noch. Er wartete in verzehrender Ungeduld. Fünf, sechs, sieben Minuten lang starrte er auf die schwarze Mauer hinüber.


  „Verflucht!“ knurrte er enttäuscht. „Welch eine teuflische Pleite! Nun kann ich den Weg noch einmal machen. Kommen Sie mit!“


  „Nein“, sagte Miriam Davis fest entschlossen. „Diesmal nicht mehr. Wenn Sie mich zwingen wollen, schreie ich laut um Hilfe.“


  Sie sah gelbe Funken in seinen Augen tanzen und wußte, daß er sie am liebsten niedergeschlagen hätte. Furchtsam wich sie vor ihm zurück. Abwehrend streckte sie die Arme aus. Aber Antony Fingal hatte jetzt keine Zeit, sich mit ihr zu beschäftigen. Er kramte fluchend die zweite Sprengkapsel aus dem Wagen und hüllte seinen Mantel darüber. Seine Bewegungen waren fahrig und nervös. Er war selbst ziemlich am Ende. Seine Blicke flackerten wie die eines Irren. „Bleiben Sie hier am Wagen“, raunte er mit brüchiger Stimme. „Machen Sie keine Dummheiten! Es wird nicht lange dauern.“


  Langsam und schwerfällig trat er den gefährlichen Weg an. Er ging gebeugt. Seine Schuhe versanken in lehmigem Morast. Alle zehn Meter blieb er stehen. Angespannt witterte er nach allen Seiten. Wie eine Katze spähte er in die Dunkelheit. Er war fast selbst überrascht, daß alles so glatt ging. Kein Posten hielt ihn an. Kein Warnruf schreckte ihn auf. Kein Scheinwerfer bekam ihn zu fassen. Keuchend kletterte er ein zweites Mal über die Mauer. Diesmal dauerte es länger. Er war schon müde. Er brauchte fast fünf Minuten, bis er drüben im Werksgelände landete. Nervös duckte er sich vor den grellen Scheinwerfern. Hastig lief er auf das Konstruktionsbüro zu.


  Fünf Minuten noch, dachte er fiebernd. Wenn mir das Glück noch fünf Minuten treu bleibt, habe ich es geschafft. Er war noch sieben Schritte von dem Bürogebäude entfernt, da löste sich der längst fällige Zeitzünder aus. Die Sprengkapsel detonierte.


  Eine blendend weiße Stichflamme schoß zum Nachthimmel auf. Eine ungeheure Druckwelle fegte über den Hof. Sie fegte Antony Flingal wie eine Feder hinweg und schmetterte ihn krachend an die nächste Mauerwand. Die Alarmsirenen, die gleich darauf lärmend über das Werksgelände gellten, hörte er bereits nicht mehr. Miriam Davis war bei dem ohrenbetäubenden Knall entgeistert zusammengefahren. Ein furchtsamer Schrei brach von ihren Lippen. Verstört blickte sie zu dem rötlich erhellten Fabrikgelände hinüber. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  Jetzt, dachte sie, wird er gerade vor dem Konstruktionsbüro angekommen sein. Er wird nie mehr hierher zurückkehren. Er wird mitten in die Detonation hineingelaufen sein. Mein Gott, was ist wohl mit ihm geschehen ? Sie hatte keinerlei Anlaß, Antony Fingal zu bedauern oder zu bemitleiden. Dazu hatte er ihr viel zu übel mitgespielt. Aber nun wartete sie doch in banger Ungeduld auf seine Rückkehr. Sie war auf ihn angewiesen. Wie sollte sie allein nach London zurückkommen? Schon in wenigen Minuten würde man das ganze Gelände durchsuchen. Dann lief sie mitten in die Postenketten. Vier, fünf Minuten wartete sie noch, obwohl es sinnlos war. Sie ging unruhig vor dem Wagen auf und ab. Immer wieder blickte sie zu der hell angestrahlten Fabrik hinüber. Schließlich mußte sie sich sagen, daß Antony Fingal


  nicht mehr kommen würde. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu Fuß den weiten Heimweg anzutreten. Sie brach augenblicklich auf. Da sie den Feldweg nicht kannte, trat sie auf die Landstraße hinaus. Vier, fünf Schritte kam sie ungehindert voran, dann stockte sie plötzlich. Von einem Alleebaum löste sich ein dunkler Schatten. Er hielt geradewegs auf sie zu. Er kam rasch näher. Um Gottes willen, dachte Miriam Davis verzweifelt. Nun ist alles zu Ende. Sie haben schon alle Straßen abgesperrt. Es wird ein Wachposten sein, der mich . . .


  „Kommen Sie“, rief ihr eine vertraute Stimme entgegen. „Machen Sie rasch! Wir haben keine Minute mehr zu verlieren.“


  Jetzt erst erkannte Miriam Davis den Fremden. Es war Allan Raymond. Sie lief auf ihn zu wie ein ganz kleines Mädchen, das in die Arme des großen Bruders flüchtet.


  Alle Not und Verzweiflung war plötzlich vergessen. Sie spürte nur noch die Sicherheit, die von ihm ausging, und die sich auf sie übertrug. Geborgen schmiegte sie sich an seine Schulter.


  „Wie kommen Sie hierher?“ fragte sie stockend.


  Allan Raymond hatte keine Zeit, jetzt lange Gespräche zu führen. Er drängte sie in seinen Wagen und brauste gleich darauf in mörderischer Geschwindigkeit los. Fest hielt er das Steuerrad umklammert. Aufmerksam beobachtete er die nächtliche Straße. Miriam Davis blickte ihn immer wieder an. Sein Gesicht wirkte ernst und verschlossen. Er sprach kein einziges Wort zu ihr.


  „Was denken Sie von mir?“ fragte sie leise. „Sie halten mich für ein schlechtes Mädchen, nicht wahr? Sie glauben, ich sei mit Antony Fingal freiwillig hierhergefahren und . . .“


  „War es denn nicht so?“ murmelte Allan Raymond, ohne sie anzusehen.


  „Nein“, sagte sie herb. „Nein, das dürfen sie nicht glauben, Mr. Raymond. Antony Fingal hat mich zu dieser Fahrt erpreßt. Ich hätte wahrscheinlich auch in Zukunft nie Ruhe vor ihm gefunden, wenn er nicht . . .“ „Wenn er nicht . . .?“


  „Ich glaube, er kommt nicht wieder“, sagte Miriam Davis scheu. „Er war gerade im Fabrikgelände, als die Bombe detonierte. Sie wird ihn getötet haben. Vielleicht ist es eine Sünde, Mr. Raymond. Aber ich wäre glücklich, wenn er nicht mehr käme.“


  Allan Raymond schwieg eine Weile.


  „Wieso konnte er Sie erpressen?“ fragte er ungläubig. „Ein junges Mädchen wie Sie hat doch noch keine . dunklen Punkte in seiner Vergangenheit.“


  „Doch“, sagte Miriam Davis zögernd. „Doch, Mr. Raymond. Ich war in der Erziehungsanstalt Trontham. Ich bin von dort heimlich ausgerissen. Ich floh zusammen mit einer Freundin Dora Gibbon.“


  „Ach so“, meinte Allan Raymond und biß sich auf die Lippen. „So ist das also. Und warum waren Sie in Trontham?“


  Miriam Davis senkte beschämt den Kopf. Das Geständnis wollte ihr nicht über die Lippen.


  „Muß ich das unbedingt sagen?“ fragte sie kleinlaut. „Natürlich“, meinte Allan Raymond lächelnd. „Gute Freunde haben kein Geheimnis voreinander.“


  Miriam Davis suchte mühsam nach einem Anfang. Aber die Scham verschloß ihr die Lippen. Sie brachte einfach kein Wort hervor. „Ich werde es Ihnen ein andermal erzählen“, sagte sie leise. Wachtmeister Offort stürmte am nächsten Morgen mit allen Anzeichen freudiger Erregung in das Diens- zimmer Kommissar Morrys.


  „Ich komme eben von Rockford“, rief er in ausgelassener Siegesstimmung. „Wir konnten den Fall restlos klären, Sir! Es war also doch Antony Fingal, der die Bombe im Konstruktionsbüro legte. Wir fanden Teile von seiner Kleidung und ein paar zerfetzte Ausweise, die seinen Namen trugen.


  Man könnte an die Macht des Schicksals glauben, Sir! Er fiel seinem eigenen Anschlag zum Opfer . . .“ „Na und?“ fragte Kommissar Morry trocken. „Was freut Sie denn so?“


  Wachtmeister Offort machte kugelrunde Augen. „Das fragen Sie noch, Sir?“ brummte er verblüfft. „Sein Tod hat uns auf jeden Fall eine Menge Arbeit erspart. Wir werden nicht mehr hinter dem Orchideen - Klub herrennen müssen. Es wird keine Morde und Erpressungen mehr im Haus am Ruskin Wall geben. Sie können die Akte über den Fall schließen.“


  „Meinen Sie?“ fragte Morry zögernd.


  „Natürlich, Sir! Es ist uns doch bekannt, daß Antony Fingal seinerzeit die beiden Frauen in den Tod trieb. Er war auch für das tragische Ende Thomas Cooks verantwortlich. Oder sind Sie nun plötzlich anderer Meinung ?“


  Kommissar Morry klappte mit einem energischen Ruck seine Akte zu.


  „Die ganze Sache gefällt mir nicht, Offort“, murmelte er bedrückt. „Ich kann Ihnen sagen, warum. Lassen Sie uns einmal gemeinsam beraten: Ich halte Antony Fingal auch jetzt noch für einen Feigling, der immer andere vorschickte, um die Kastanien aus dem Feuer zu holen. Sein Alibi im Mordfall Thomas Cook beweist, daß er es nicht selbst war, der Hand an den vermeintlichen Verräter legte. Auch aus den letzten Worten Dora Gibbons wissen wir, daß sie von zwei Fremden bis zur Brücke verfolgt wurde, aber nicht von Antony Fingal selbst. Nun passen Sie auf, Offort! Wenn Antony Fingal im Konstruktionsbüro der Raketenwerft in Rockfort eine Bombe legte, so tat er es sicher nicht freiwillig. Warum sollte er persönlich einen derart gefährlichen Auftrag übernehmen ?“


  „Ich verstehe“, warf Wachtmeister Offort grübelnd ein. „Sie meinen Sir, daß er von einem anderen zu diesem Auftrag überredet wurde.“


  „Nicht nur überredet“, lächelte Morry. „Er wurde dazu erpreßt. Wenn es aber so ist, dann war auch Antony Fingal wieder nur ein untergeordnetes Werkzeug in den Händen eines anderen.“


  „Und wer ist dieser andere?“ fragte Wachtmeister Offort gespannt.


  Kommissar Morry zuckte mit den Achseln. „Vielleicht ein fremder Agent. Vielleicht auch jemand vom Klub. Antony Fingal hätte es uns sagen können. Aber er ist tot. Deshalb verstehe ich ja Ihre Freude nicht. Er war nämlich der einzige, der uns zu seinem Hintermann hätte führen können. Nun plötzlich ist die Kette abgerissen. Wir müssen wieder ganz von vorn beginnen.“


  „Ich kann Ihre Ansicht nicht ganz teilen, Sir“, sagte Wachtmeister Offort kopfschüttelnd. „Im Hause am Ruskin Wall werden sie froh sein, daß sie Antony Fingal los sind. Niemand wird sie in Zukunft mehr erpressen. Ich garantiere Ihnen, Sir, daß sich im Orchideen-Klub keine Verbrechen mehr ereignen werden.“ „Wir wollen es abwarten“, meinte Morry skeptisch. „Ich wollte, Sie hätten recht.“


  Hätte Wachtmeister Offort am Abend einen Blick in das Klubgebäude am Ruskin Wall tun können, so hätte er sich wahrscheinlich stolz in die Brust geworfen. Denn alle Klubmitglieder waren hundertprozentig der gleichen Ansicht wie er. Sie alle feierten den Tod eines schäbigen Erpressers und schurkischen Mörders. Sie alle waren glücklich, daß ihnen das Schicksal selbst zu Hilfe gekommen war. Edward Fann hatte sich zur Feier des Tages in einen festlichen schwarzen Anzug geworfen. Sein Gesicht strahlte vor Erleichterung und Zufriedenheit.


  „Ich glaube, meine Freunde“, sagte er fröhlich, „daß wir heute allen Anlaß zur Dankbarkeit haben. Wir sind noch einmal mit heiler Haut davongekommen. Die Polizei ließ uns bisher ungeschoren, und von Antony Fingal haben wir nichts Böses mehr zu erwarten. Ich werde selbst dafür sorgen, daß aus dem Orchideen-Klub wieder eine ehrbare Herrengesellschaft wird. Man soll uns nichts Schlechtes mehr nachsagen können.“


  Ernest Barnham und Oliver Griffin waren ganz seiner Meinung. „Welch ein Glück“, meinten sie, „daß die Polizei Antony Fingal im Gelände der Raketenwerft fand. Er hat die Bombe selbst gelegt. Niemand von uns hat ihm dabei geholfen. Die Cops werden also glauben, daß er alle Anschläge und Sabotageakte allein machte. Sollte dennoch ein Verdacht an uns hängen bleiben, so werden wir alle Schuld auf Antony Fingal schieben.“ Gut so“, lobte Edward Fann. „Wenn wir alle dicht halten, wird uns nichts geschehen.“


  Er ging ein paar Schritte im Beratungszimmer auf und ab. Dann wandte er sich plötzlich wieder der Tischrunde zu. „Morgen Abend“, sagte er, „werde ich die Klubbar persönlich von den billigen Mädchen säubern. Sie haben hier nichts mehr verloren. Sie sollen sich wieder dahin scheren, woher sie gekommen sind. Wir brauchen sie nicht mehr. Hier wird in Zukunft niemand mehr erpreßt werden.“


  Auch diesmal fand er die begeisterte Zustimmung seiner Klubkameraden. Nun, da der drohende Schatten Antony Fingals über ihren Häuptern verschwunden war, fühlten sie sich auf einmal wieder ehrbar und rechtschaffen. Keiner wollte mehr daran denken, wie tief er selbst schon im Sumpf steckte. Sie alle wollten ihre schmutzige Vergangenheit vergessen.


  „Ich erwarte“, meinte Edward Fann bedächtig, „morgen Abend den Besuch der Polizei. Wir wissen nichts von den Schurkentaten Antony Fingals, verstanden? Wir haben nie etwas von seinen Machenschaften geahnt. Ist das klar?“


  „All right“, murmelte der Chor.


  „Gut“, sagte Edward Fann. „So ist es richtig. Ich glaube, wir können vollkommen beruhigt in die Zukunft schauen.“


  Er trank zum Abschluß des festlichen Tages noch einen Schoppen Wein, dann brach er plötzlich in aller Eile auf. „Ich habe meinen Wagen zu Hause gelassen“, erklärte er seinen Freunden. „Ich muß also zu Fuß gehen. Es ist eine ziemlich weite Strecke.“


  Randolph Acton bot ihm an, ihn in seinem Wagen mitzunehmen. Auch Oliver Griffin machte den gleichen Vorschlag. Doch Edward Fann lehnte dankend ab. Er meinte, daß ihm die frische Nachtluft gut tun würde. Und, so fügte er hinzu, er habe während seines Heimwegs noch viel zu überlegen. So ließen sie ihn denn ziehen. Sie verabschiedeten sich von ihm in der fröhlichsten Laune. Er hörte sie noch lachen und scherzen, während er durch die Halle schritt. Dann trat er in die Nacht hinaus. Das dunkle Gewinkel des Ruskin Walls tat sich vor ihm auf. Zu beiden Seiten zogen sich die schwarzen Mauern hin. Dazwischen finstere Höfe, Mauerdurchbrüche und unzählige Winkel. Edward Fann schritt rasch aus, um die düstere Wegstrecke bald hinter sich zu haben. Es war so neblig, daß er kaum die Hand vor Augen sah. Hohl hallten seine Schritte über das Pflaster. Er traf keinen Passanten. Er war ganz allein.


  In einem finsteren Winkel in der Nähe des Madras Viaducts faßte ihn plötzlich jemand an der Schulter. Der Ruck war so heftig, daß Edward Fann haltlos in den Mauerwinkel hineintappte.Erschrocken starrte er auf den Mann, der ihm so hinterhältig aufgelauert hatte.


  „Was wollen Sie von mir?“ frage er keuchend. „Erklären Sie mir, was dieser üble Scherz zu bedeuten hat.“


  Beklommen sah er in das Gesicht des Fremden. Er konnte es kaum erkennen. Ein breitrandiger Hut bedeckte die Stirn bis zu den Augen. Ein bunter Seidenschal hüllte die untere Hälfte des Gesichts ein. Es war kaum etwas zu erkennen als die lauernden, unstet flackernden Augen.


  „Sie werden die Rolle Antony Fingals weiterspielen“, sagte der Fremde mit blecherner Stimme. „Sie werden alle seine Aufgaben übernehmen. Ihr Wort wird in Zukunft so viel gelten wie das seine. Haben wir uns verstanden?“


  Edward Fann versuchte sich ächzend von dem harten Griff frei zu machen. Es gelang ihm nicht. Die Hände des anderen umklammerten ihn wie einen Schraubstock. Sie faßten roh und unbarmherzig zu.


  „Ich werde das nicht tun“, stammelte Edward Fann verstört. „Ich könnte es auch gar nicht. Ich habe nicht die gemeine Art Antony Fingals. Ich würde mich schämen, wenn ich verängstigte Leute schamlos erpressen . . .“


  „Sie haben schon mehr getan als das“, schnarrte der Fremde höhnisch. „Halten Sie es für nötig, daß ich Ihre bisherigen Verbrechen einzeln aufzähle? Da war zunächst die Sache mit den Geheimplänen, die Sie aus dem Tresor der Royal Navy stahlen und für bares Geld . . .“


  „Hören Sie auf“, stöhnte Edward Fann gepeinigt. „Ich weiß selbst, wie tief ich mich in ein verbrecherisches Netz verstrickt habe. Aber nun soll es zu Ende sein. Ich will nicht mehr damit anfangen. Lieber würde ich den Tod wählen, als noch einmal . . .“


  Der Griff des Fremden lockerte sich. Edward Fann starrte schaudernd auf seine breiten, behaarten Hände. Zwischen den wulstigen Fingern glaubte er eine gelbe Seidenschnur zu erkennen. Eine Schlinge mit einem harten, zweifachen Knoten. Dieser Anblick gab ihm den Rest. Er sank haltlos in sich zusammen. Sein Widerstand war gebrochen.


  „Was muß ich tun?“ fragte er kläglich.


  Er bekam ein paar schroffe Anweisungen, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließen. Er wagte nicht zu widersprechen. Er brachte überhaupt kein Wort mehr hervor. Und als er dann doch endlich etwas sagen wollte, war der Platz neben ihm leer. Er stand einsam und verlassen in dem dunklen Gemäuer.


  Als Guy Hamper an diesem Abend das Nebenzimmer in Lizzy's Hafenschenke betrat, fühlte er die Blicke seiner Freunde finster und argwöhnisch auf seinem Gesicht brennen. Sie hatten ihm das traurige Ende Burt Holländers noch immer nicht verziehen. Wortlos und feindselig stierten sie ihm entgegen. Guy Hamper räusperte sich verlegen. Er rief die bleiche Lizzy an den Tisch und bestellte großspurig drei Runden für seine Freunde.


  „Nun kann ich es euch ja sagen“, lärmte er mit lauter Stimme. „Es war Antony Fingal, der Burt das Lebenslicht ausblies. Eigentlich wollte er mich stumm machen. Aber in der Finsternis der Garage erwischte er den Falschen. So ist das gewesen, Boys!“


  Als er keine Antwort bekam, schielte er unsicher von einem zum ändern. Dann nahm er einen hastigen Schluck und fuhr leise fort: „Ihr glaubt nicht, wie froh ich bin, daß dieser Schuft in die Hölle gefahren ist. Er hat mich wohl anständig bezahlt, aber ich mußte dafür die dreckigste Arbeit tun. Ihr wißt es ja selbst. Thomas Cook und Linda Cantrell und dieser Inspektor . . .“


  „Du willst wohl unbedingt in den Knast marschieren“, warf Sam Berry drohend ein. „Wir wollen nichts von diesem Mist hören, kapiert? Sonst könnten wir leicht auf den Gedanken kommen, den Cops etwas ins Ohr zu flüstern.“


  Guy Hamper zog ängstlich seinen Stiernacken ein. Seine Stimmung sank auf den Nullpunkt. Um auf andere Gedanken zu kommen, schüttete er mehr Schnaps in sich hinein als für ihn gut wahr. Mit glasigen Augen stierte er auf seine Freunde. Er hörte kaum noch, was sie sagten. Ihre Worte rauschten eintönig an ihm vorüber.


  „Hallo, Mr. Hamper“, erklang da plötzlich eine helle Stimme neben ihm. „Sie sollen mal in den Hof hinaus kommen. Es will Sie jemand sprechen.“


  Guy Hamper äugte auf die Bedienung. „Was ist?“ fragte er lallend.


  „Ich sagte es doch eben schon. Sie sollen in den Hof hinaus kommen. Nun gehen Sie schon endlich!“


  Guy Hamper taumelte brummig von seinem Stuhl auf. Er begriff im Augenblick überhaupt nichts. Kopfschüttelnd schlürfte er aus dem Nebenzimmer. Er tappte durch den langen Korridor und trat durch die Hintertür ins Freie. Der schäbige Hinterhof tat sich vor ihm auf. Ringsum ragten die Rückfronten hoher Häuser auf. Dazwischen Brandmauern und Kohlenschuppen. Guy Hamper blinzelte unsicher in die schwarze Finsternis hinein. „Hallo?“ murmelte er betreten. „Hallo, ist da jemand?“ Seine Worte waren kaum verhallt, da fühlte er sich am Arm ergriffen und in eine dunkle Ecke gezerrt. Ein Fremder mit breitrandigem Hut und buntem Seidenschal stand ihm gegenüber. Von seinem Gesicht war kaum was zu sehen.


  „Wer sind Sie?“ fragte Guy Hamper mit bröckelnder Stimme. „Warum wollen Sie mich sprechen?“


  „Sie plaudern zuviel“, sagte der Fremde mit drohendem Unterton. „Ich habe vorhin Ihre Worte belauscht. Sie brüsten sich damit, drei Morde begangen zu haben. Wissen Sie, was das bedeutet? Ich könnte Sie jetzt zum nächsten Streifenpolizisten schleppen und verhaften lassen. Das wäre die einzige gerechte Strafe für Ihre Dummheit.“


  Guy Hamper mußte sich wieder räuspern, um den gräßlichen Druck in der Kehle loszuwerden. Er hatte das entsetzliche Gefühl, als schlüge eben seine letzte Stunde.


  „Ich gebe Ihnen noch eine Chance“, redete die blecherne Stimme weiter auf ihn ein. „Sie werden mit mir in die Garage Antony Fingals fahren und dort eine Sprengkapsel übernehmen. Dann werden Sie mich zum Millwall Dock begleiten . . .“


  Guy Hamper sank ächzend an die Mauer zurück. Seine Augäpfel traten so weit hervor, daß man das Weiße sehen konnte. „Ich kann das nicht allein machen“, keuchte er in panischer Angst. „Ich will nicht allein in diese Garage gehen. Erlauben Sie mir, daß ich einen Freund mitnehme . . .?“


  „Wen?“ fragte der Fremde lauernd.


  „Na, Sam Berry, zum Beispiel. Er hat zwar nicht viel für mich übrig, aber für Geld wird er alles tun. Geben Sie mir ein paar Scheine für ihn.“


  Er bekam das Geld. Knisternd raschelten die Banknoten in seiner Hand.


  Der Unbekannte verharrte regungslos in seinem Winkel. „Gehen Sie“, zischte er scharf. „Sollten Sie länger als drei Minuten ausbleiben, so nimmt Sie die Polizei in Empfang. Denken Sie an diese Warnung!“ Guy Hamper schlich davon als hätte man ihn verprügelt. Jedes einzelne Haar sträubte sich auf seinem Kopf. Er war bleich vor Furcht. Ich werde türmen, nahm er sich vor. Ich mache dieses gefährliche Theater nicht mehr mit. Das vorige Mal war es Burt; diesmal bin ich an der Reihe. Sie wollen mich nur stumm machen. Das ist alles.Wie ein Holzklotz ließ er sich drinnen im Nebenzimmer auf seinen Stuhl fallen. Zitternd griff er nach dem Schnapsglas. Ich gehe nicht mehr hinaus, nahm er sich vor. Lieber lasse ich mich von der Polizei abführen. Was können sie mir schon beweisen. Antony Fingal ist ja tot. Er wird den Mund nicht mehr aufmachen. Aber je weiter die Uhr vorrückte, desto nervöser wurde Guy Hamper. Jede Sekunde blickte er auf die Uhr. Er konnte sich kaum noch im Zaum halten. Schließlich nahm er die Banknoten aus der Tasche, die ihm der andere gegeben hatte. Er warf sie achtlos neben sich auf den Tisch.


  „He, was ist das?“ fragte Sam Berry habgierig. „Woher hast du das Moos?“


  Guy Hamper machte eine fahrige Handbewegung. „Draußen“, stotterte er, „im Hof . . . wartet ein neuer Auftraggeber auf mich. Ich soll mit ihm zum Millwall Dock fahren. Aber ich glaube, ich lasse das Geschäft schwimmen. Ich werde ihm das Geld zurückgeben.“


  „Blödsinn!“ maulte Sam Berry verdrießlich. „Wer wird denn diese prachtvollen Scheine fahren lassen. Brauchst du einen Mann für das Geschäft?“


  Guy Hamper zögerte. „Denk an Burt“, würgte er nach einer Weile hervor. „Ich möchte nicht, daß es wieder heißt, ich hätte . . .“


  „Red keinen Mist“, warf Sam Berry ungeduldig ein. „Wo ist der Mann? Wollen ihn nicht zu lange warten lassen. Los, wir gehen hinaus zu ihm.“


  Ein paar Sekunden später standen sie im finsteren Hinterhof. „Da sind wir, Sir“, krächzte Guy Hamper mit gepreßtem Atem. „Sam Berry ist dabei. Wir übernehmen den Auftrag.“


  Ein Schatten tauchte aus einer Mauerecke. Eine dunkle Gestalt schälte sich aus dem Zwielicht. „Das hat aber verdammt lange gedauert“, schnarrte die blecherne Stimme argwöhnisch.


  „Er wollte nicht“, grinste Sam Berry. „Mußte ihn erst überreden. Er ist in letzter Zeit verdammt weich geworden.“


  Der Fremde gab ihnen einen Wink. Sie mußten ihn zu seinem Wagen begleiten. Wortlos stiegen sie in den Fond. Gespannt warteten sie auf die Dinge, die mm kommen sollten. Die Fahrt ging zunächst zum Madras Viaduct. In dem dunklen Gemäuer lag ein flacher, langgestreckter Schuppen. Der Wagen hielt unmittelbar vor dem Tor. Der Fremde brachte ein Schlüsselbund zum Vorschein und warf es nach rückwärts in den Fond.


  „Holen Sie die Sprengkapseln“, befahl er kurz. „Das heißt, eine wird vorläufig genügen. Verbergen Sie das Ding unter Ihren Sitzen.“


  Guy Hamper schielte mißtrauisch auf das dunkle Tor, hinter dem Burt Holländer eines so elenden Todes gestorben war. Er wagLe sich einfach nicht aus dem Wagen. Er blieb wie festgeleimt auf den Polstern sitzen.


  „Geh du“, raunte er Sam Berry zu. „Hier sind die Schlüssel. Du findest die Kapseln in der rechten hinteren Ecke unter einer Zeltplane. Hier, nimm die Lampe mit!“ Sam Berry machte sich ahnungslos auf den Weg. Er schloß das Tor auf, trat in den Schuppen ein und verschwand gleich darauf in der Finsternis. Guy Hamper blickte ihm verstört nach. Er hatte die seltsamen Vorahnungen. Gehässig stierte er auf den Mann, der vor ihm am Steuer saß. Man sollte eine Pistole bei sich haben, dachte er in schwelender Wut. Man müßte ihn niederschießen wie einen Hund. Er ist anscheinend noch gefährlicher als Antony Fingal. Vielleicht hat er längst meinen Tod beschlossen. Bestimmt wartet er nur noch auf eine günstige Gelegenheit. . .


  Sam Berry kehrte zurück. Er war munter und wohlbehalten. In der Linken schleppte er die schwere Sprengkapsel. Grinsend verbarg er sie unter seinem Polstersitz.


  „Das sind ganz kleine Fische“, grinste er. „Wenn wir weiter nichts zu tun haben, verdienen wir unser Geld im Schlaf.“ Er fiel brummend in die Polster zurück, als der Wagen mit einem jähen Ruck davonschoß. Diesmal ging die Fahrt ins Hafenviertel hinüber. Die Werften und Docks dämmerten aus dem Nebeldunst. Rechts zog sich die Themse hin. Weiße Nebelschleier folgten ihrem Lauf. Hinter dem langen Dock der Barcley Werft hielt der Wagen an. Mit leisem Summen erstarb der Motor.


  Der Fremde drehte sich langsam um. „In diesem Dock,“ murmelte er, „liegt ein Modellschiff, das mit Atomkraft angetrieben werden soll. Ich gebe Ihnen den Auftrag, dieses Modell zu zerstören. Bringen Sie die Kapsel im Schiff selbst unter, nicht irgendwo im Dodc. Ich möchte, daß Sie ganze Arbeit leisten.“ Er griff in die Tasche und kramte noch einmal ein Bündel Geldscheine hervor. „Teilen Sie das“’, brummte er tonlos. „Morgen Abend erhalten Sie noch einmal die gleiche Summe.“


  „Ist das Dock bewacht?“ fragte Sam Berry lauernd. „Selbstverständlich! Sie müssen sogar mit verstärkten Posten rechnen. Trotzdem ist hier viel leichter zu arbeiten als in Rockford.“


  Sam Berry nahm die Kapseln aus ihrem Versteck und kroch aus dem Wagen. Ein paar Sekunden später folgte auch Guy Hamper. Da standen sie nun und sahen mit staunenden Augen, daß der Wagen mit leisem Brummen davonfuhr und sie einfach ihrem Schicksal überließ.


  „Der macht sich's leicht“, brummte Sam Berry ärgerlich. „Lädt uns hier aus und drückt uns eine niedliche Bombe in die Hand. He, was meinst du? Sollen wir das Ding nicht einfach in die nächste Pfütze werfen?“ Guy Hamper zuckte mit den Achseln.


  „Mach, was du willst. Hier hast du meinen Anteil. Ich verzichte. Wenn du dir in diesem Dock unbedingt kalte Füße holen willst, so geh hinein. Ich bleibe hier.“ Sam Berry äugte ratlos auf die gefährliche Höllenmaschine nieder. Er hörte ein leises Ticken. Das geheimnisvolle Uhrwerk zerteilte mechanisch die Sekunden. Keiner von ihnen wußte, auf welchen Zeitpunkt der Zünder eingestellt war. Schon in einigen Minuten konnte es einen großen Knall tun. Das Ticken machte Sam Berry nervös.


  „Verflucht“, knirschte er. „Nun mach endlich die Klappe auf. Du hast doch solche Geschäfte schon öfter erledigt. Wie komme ich in das Dock hinein?“


  Guy Hamper stand da wie ein Klotz. Er hatte einfach keine Lust, auch nur einen Finger zu rühren. Er war zu feige, einen einzigen Schritt zu tun. „Mach mir das Seitenschott auf“ raunte Sam Berry. „Alles andere erledige ich allein.“


  Sie schlichen an der Dockmauer entlang und erreichten schnaufend das stählerne Seitenschott. Es glänzte matt in der Finsternis. Nirgends ein Schloß. Kein Türgriff. Nur eine glatte, bläuliche schimmernde Metallfläche. Aber Guy Hamper kannte den Mechanismus. Er arbeitete eine Weile mit der Burnleyzange an der unteren Stahlfläche herum, dann rollte das Schott so weit hoch, daß ein Mann bequem durchkriechen konnte. Aus der Dockwerft fiel matter Lichtschein in die Finsternis heraus.


  „Ich bleibe hier in diesem Mauerwinkel stehen“, raunte Guy Hamper. „Sollte dir jemand in den Rücken kommen, so pfeife ich zweimal kurz und einmal lang. Du weißt dann, was los ist. Und nun mach dich auf die Beine. Sonst zerplatzt das Ding noch in deiner Hand.“


  Wieder schielte Sam Berry ängstlich auf die verteufelte Bombe nieder. Er konnte das Ticken nicht länger hören. Mit verkrampftem Körper zwängte er sich unter dem Schott hindurch und gelangte auf diese Weise in das Innere der Dockwerft. Auf den ersten Blick sah er das Modellschiff im Schleusenkanal schwimmen. Es war hell angestrahlt. Zehn, zwölf Scheinwerfer beleuchteten es von allen Seiten. Aus dem Innern des Rumpfes ertönten dumpfe Hammerschläge. Anscheinend waren da drinnen gerade einige Monteure mit Reparaturen beschäftigt. Überall schlichen Wachposten herum. Sie waren schwer bewaffnet und äugten wachsam in alle Winkel.


  „Dieser Mensch ist verrückt“, knirschte Sam Berry zwischen den Zähnen. „Diese Kapsel würde einem ganzen Dutzend ahnungsloser Männer den Tod bringen. Abgesehen davon ist es völlig unmöglich, das Ding auf dem Schiff unterzubringen. Ich bin ja kein Selbstmörder.“


  Er verbarg sich hinter dem Gerüst eines Kranes und blickte lauernd den Posten nach. Sie gingen ständig hin und her. Dann plötzlich kamen sie auch in seine Richtung. Sie strichen ganz nahe an ihm vorbei. Er konnte das Weiße in ihren Augen sehen. Sie blieben stehen und starrten in seine Richtung hin. Sie kamen noch ein paar Schritte näher. Sam Berry schlug hastig den Mantel über die verräterisch tickende Kapsel. Jetzt haben sie mich entdeckt, dachte er grimmig. Jetzt werden sie mich mit riesigem Geschrei aus meinem Winkel hervor zerren. Ich habe keine Möglichkeit mehr zur Flucht. Ich bin ihnen wehrlos ausgeliefert. Er konnte sein Glück kaum fassen, als sich die Posten wieder entfernten. Sie hatten ihn nicht entdeckt. Er starrte ihnen nach, als sei eben ein unfaßbares Wunder geschehen. Bis ihn das Ticken jäh wieder an seine schauerliche Aufgabe erinnerte. Er mußte diese höllische Bombe loswerden. Konnte er sie nicht einfach auf das Schiff hinüber werfen? Er tat drei, vier Schritte aus seinem Versteck hervor. Dann hielt er an. Unmittelbar vor ihm lag der Flutkanal. Schwärzlich glänzte das Wasser zu seinen Füßen. Schon in der nächsten Sekunde gellte ein schriller Alarmpfiff von einer Hebebühne herunter. Gleichzeitig tastete ein Scheinwerfer über Sam Berry hin. Verstört duckte er sich zusammen. Die gefährliche Kapsel brannte plötzlich wie glühendes Feuer in seiner Faust. Er ließ sie los. Sie schlug klatschend ins Wasser und sank augenblicklich auf den Grund. Sam Berry aber wandte sich ab, als wären tausend Teufel hinter ihm her. Er schlug ein paar verzweifelte Haken, dann kroch er wieselflink unter dem Schott durch und schwankte keuchend ins Freie. Auch diesmal hatte er Glück. Er mußte den Mechanismus des eisernen Tores berührt haben. Das Schott schloß sich hinter ihm. Mit leisem Ächzen senkte es sich zu Boden.


  „Uff!“ stöhnte Sam Berry erschöpft. „Das ging verdammt hart am Knast vorbei. Ein andermal soll Guy Hamper allein gehen. Ich mache seine dreckigen Geschäfte nicht mehr mit.“


  Er drehte sich verächtlich um. Guy Hamper stand noch immer so in der Mauernische, wie er ihn verlassen hatte. Sein Gesicht wirkte feig und verschlagen. Um den Mund Spielte ein spöttisches Grinsen.


  „He“, zischte Sam Berry wütend. „Wach auf! Sie werden gleich hier auf der Bildfläche erscheinen. Wollen es ihnen nicht zu leicht machen, denke ich. Los, wir türmen!“


  Guy Hamper rührte sich nicht von der Stelle. Wie ein Klotz blieb er in der Nische lehnen. In seinem Gesicht bewegte sich keine Miene. Das Grinsen um seinen Mund war wie eingefroren.


  „Verflucht!“ raunte Sam Berry gereizt. „Komm doch endlich zu dir. Die Sache ist schief gegangen. Wir müssen verschwinden.“


  Er streckte die Hand nach Guy Hamper aus und rüttelte ihn derb an den Schultern. In diesem Moment verlor der schwere Körper den Halt. Er sackte zusammen und glitt lautlos auf den Boden nieder. Kein Laut kam von den verkniffenen Lippen. In dem wächsernen Gesicht veränderte sich keine Miene. Jetzt erst sah Sam Berry, daß er sich mit einem Toten unterhalten hatte. Die gelbe Schlinge, die um den Hals Guy Hampers lief, redete eine deutliche Sprache. Er hatte seinem Mörder nicht entrinnen können. Der Tod war ihm buchstäblich nachgelaufen. Ein namenloses Grauen krallte sich in Sam Berry fest. Wie gebannt blickte er auf den Toten nieder. Ihm wurde so übel, daß er sich an die Mauer lehnen mußte. Seine Knie waren weich wie Gummi.


  Erst als er hinter dem stählernen Schott erregtes Stimmengemurmel hörte, kam er wieder zu Besinnung. Gehetzt und ruhelos stürmte er die enge Gasse hinunter. Hastig lief er über den Hafenplatz. Instinktiv schlug er die Richtung zu Lizzy's Hafenschenke ein. Dieser Bursche scheint ein wahrer Teufei zu sein, sinnierte er in fiebernder Erregung. Ich habe mich da auf ein wahnwitziges Spiel eingelassen. Es wird mir in Zukunft genauso gehen wie Guy Hamper. Ich werde nicht mehr aus den Klauen dieses Schurken kommen. Er wird mich erpressen, solange noch ein Funke Leben in mir ist. Und am Schluß werde ich eine gelbe Seidenschnur um den Hals haben. Genauso wie Guy Hamper. Ich habe freiwillig seine Nachfolge übernommen.


  Erschöpft und völlig gebrochen wankte er eine Viertelstunde später in das Nebenzimmer von Lizzy's Hafenschenke. Alle, die ihn sahen, glaubten, er sei einem Gespenst begegnet. Er machte auch wirklich den Eindruck, als hätte er schon im Graben gelegen und sei eben von den Toten auferstanden.
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  Allan Raymond war es nun schon gewöhnt, daß er Philip Cantrell immer stockbetrunken antraf, wenn er die kleine Kneipe an der Straßenecke betrat.


  Er hätte sich auch heute abend nicht gewundert, wenn er den Freund mit stierem Blick und aufgedunsenem Trinkergesicht vorgefunden hätte. Umso erstaunter war er, als er sah, daß Philip Cantrell in dieser späten Abendstunde einen verhältnismäßig vernünftigen Eindruck machte. Er schien ziemlich aufgeregt. Nervös rückte er einen Stuhl zurecht. Seine Blicke glitten unruhig hin und her.


  „Was ist denn?“ fragte Allan Raymond kopfschüttelnd. „Schmeckt es dir heute nicht?“


  Philip Cantrell schob brüsk die Gläser und Flaschen zur Seite. „Hier, lies“, brummte er hastig. „Diesen Wisch habe ich heute abend von einem Gassenjungen erhalten. Was hältst du davon?“


  Allan Raymond nahm den Zettel rasch zwischen die Finger. „Wenn Sie den Mörder Ihrer Frau finden wollen“, las er murmelnd, „dann kommen Sie heute Abend um elf Uhr an den Millwall Point. Warten Sie hinter dem Lagerschuppen. Ich werde pünktlich sein.“ Allan Raymond las den Zettel vier-, fünfmal durch, bevor er ihn wieder auf den Tisch zurücklegte. In seine Stirn gruben sich tiefe Falten. Er dachte angestrengt nach.


  „Was hältst du davon?“ fragte Philip Cantrell wieder. „Das ist doch ein ganz plumper Trick, um mich in die Falle zu locken. Sie wollen es mit mir genauso machen wie mit Linda. Sie fürchten, daß ich von ihr etwas erfahren haben könnte und glauben, daß ich hinter ihre Schliche gekommen bin. Hast du eine andere Meinung?“ Allan Raymond wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. „Wir könnten uns den Mann auf jeden Fall einmal anschauen, der dir so Wichtiges zu sagen hat. Vielleicht ist uns die Polizei dankbar, wenn wir ihn bei ihr abliefern.“


  „Und wenn wir in eine Falle laufen?“


  Allan Raymond klopfte vielsagend an seine Manteltasche. Trage seit kurzem immer eine Pistole bei mir“, sagte er lächelnd. „Wir brauchen uns also vor einem Hinterhalt nicht zu fürchten. Ich schlage vor, daß wir kurz vor elf Uhr aufbrechen. All right?“


  „All right!“ murmelte Philip Cantrell nach einigem Zögern. „Allein würde ich auf keinen Fall hingehen. Aber wenn du mitkommst, wird mir nicht viel passieren.“ Sie tranken ein paar Schnäpse und bezahlten dann ihre Zeche. Pünktlich um 10.45 Uhu verließen sie die Schenke. Es war das erste Mal seit langer Zeit, daß Philip Cantrell wieder nüchtern auf seinen Beinen stand.


  „Vielleicht haben wir Glück“, meinte Allan Raymond optimistisch. „Es wäre mir recht, wenn dieser Fall bald endgültig geklärt wäre. In Zukunft werde ich nur noch wenig Zeit haben. Ich muß mich um ein Mädel kümmern, das dringend auf meinen Schutz angewiesen ist.“


  Mit langen Schritten strebten sie auf das Hafenviertel zu. Die Winternacht war grau und unfreundlich. Rußiger Nebel hing über den Werften und Docks. Vom Fluß klang das Tuten der Nebelhörner herüber. „Sollen wir nicht lieber umkehren?“ fragte Philip Cantrell ängstlich. „In einer solchen Nacht erschrickt man vor dem eigenen Schatten.“


  „Jetzt sind wir einmal hier“, murmelte Allan Raymond. „Jetzt bleiben wir auch dabei.“ Er zog den anderen energisch mit sich fort und rastete nicht eher, bis sie den Lagerschuppen am Millwall Point erreicht hatten. Es war so ziemlich der düsterste Ort des ganzen Hafenviertels. Zur Linken gurgelte das Wasser der Themse, rechts zogen sich die Docks und Lagerhäuser hin.


  „Hier ist es“, murmelte Allan Raymond. „Diese Stelle hat er gemeint.“ Er deutete auf einen dunklen Winkel, der sich zwischen einer Werftmauer und einem Lagerschuppen auftat. Vorsichtig und nach allen Seiten witternd, gingen sie auf die Baracke zu.


  Allan Raymond hatte die Hand am Schaft der Pistole. Zoll für Zoll spähte er die schlauchförmige Sackgasse ab.


  „Hallo!“ raunte er immer wieder. „Hallo!“


  Es rührte sich nichts. In dem düsteren Winkel hielt sich keine Menschenseele auf.


  Graue Nebelschwaden zogen an der Holzwand vorüber. Kein Lichtschein fiel bis hierher. Die Hafenlaternen waren weit entfernt. „Wir müssen warten. In drei Minuten ist es elf Uhr.“


  Sie blieben eng nebeneinander stehen. Keiner entfernte sich vom ändern. Ungeduldig warteten sie auf den Stundenschlag. Dann endlich hallten elf dünne Schläge vom Ship Yard herüber. Jetzt war es so weit! Allan Raymond schärfte seine Blicke. Wachsam spähte er auf einen tappenden Schritt. Sein Zeigefinger schloß .sich um den Abzug der Pistole. Er war bereit. Aber der Mann, der den merkwürdigen Zettel geschrieben hatte, ließ verdammt lange auf sich warten.


  Fünf Minuten vergingen. Zehn Minuten. Und noch immer war nichts zu hören.


  „Ich werde mal nachsehen“, sagte Allan Raymond leise. „Ewig können wir hier ja nicht stehenbleiben.“


  Er tappte an der Barackenwand entlang und trat auf den freien Hafenplatz hinaus. Zwei Meter vor der Kaimauer blieb er stehen. Vorsicht hämmerten die ruhelosen Gedanken. Nicht näher ans Wasser treten. In der Themse ist schon mancher ertrunken, der Jagd auf einen Mörder machte. Vielleicht lockte uns dieser Teufel nur deshalb in die Nähe des Wassers. Im nächsten Moment drehte er sich ruckartig um. Er hatte einen dünnen Hilfeschrei vernommen. Einen gurgelnden, erstickten Hilferuf.


  Das war Philip Cantrell, dachte er sofort. Er ist in höchster Gefahr. Ich hätte ihn nicht allein lassen sollen. Darauf hat dieser Teufel anscheinend nur gewartet. Mit langen Sätzen jagte er auf den Winkel zwischen Lagerschuppen und Werftmauer zu. Noch einmal hörte er den dünnen röchelnden Schrei. Er erriet ungefähr die Richtung, woher er kam. Aber er konnte nichts erkennen. Er sah noch nicht einmal die Barackenwand. So düster wogte der Nebel auf und ab. Ich komme zu spät, schoß es ihm durch den Kopf. Dieser verdammte Nebel macht mich noch verrückt. Ich werde selbst in den häßlichsten Verdacht geraten, wenn es mir nicht gelingt, jetzt noch, in dieser Sekunde . . .


  Er riß in plözlichem Entschluß seine Pistole aus der Tasche und feuerte blindlings in den Nebel hinein. Er glaubte ein leises Scharren an der Holzwand des Schuppens zu hören. Dann ein leises Klappern wie von flüchtigen Schritten. Oder hatte er sich getäuscht? Mit schußbereit erhobener Pistole pirschte er sich in den Winkel hinein. Dann stolperte er plötzlich über ein weiches Bündel zu seinen Füßen. In einer schrecklichen Ahnung beugte er sich nieder.


  „Hallo, Philip!“ murmelte er betroffen. „Was ist geschehen? Gib Antwort!“


  Es blieb alles still. Der Körper zu seinen Füßen regte sich nicht. Es schien, als sei kein Leben mehr in ihm. Verzweifelt und mutlos knipste Allan Raymond sein Feuerzeug an. Das zuckende Flämmchen beleuchtete ein wächsernes Gesicht. Die blutleeren Lippen Philip Cantrells waren zusammengepreßt in Schmerz und Todesangst. Um seinen Hals lief eine dünne Seidenschnur. Allan Raymond war außer sich vor Zorn und Empörung. Gequält starrte er auf den regungslosen Freund nieder. Er war ratlos wie nie zuvor in seinem Leben.


  „He, Philip“, murmelte er mit keuchendem Atem. „Ich bin schuld daran. Ich ganz allein. Ich hätte nicht weggehen dürfen.“


  Ein leises Stöhnen war die Antwort. Es kam von den Lippen Philip Cantrells. Er lebte also. Es war noch nicht zu spät. Der Mörder war durch die Schüsse verscheucht worden, noch ehe er seine schurkische Tat vollenden konnte. Es dauerte vier, fünf Minuten, bis Philip Cantrell endlich wieder zur Besinnung kam. Aber auch dann war er nur bei halbem Bewußtsein. Stöhnend rieb er sich den zerschundenen Hals. Jeder Schluck tat ihm weh. Jeder Atemzug bereitete ihm höllische Qualen.


  „Kannst du gehen?“ fragte Allan Raymond leise.


  Philip Cantrell hängte sich schwer an seinen Arm. Es wurde eine mühevolle Wanderung. Sie kamen kaum vorwärts. „Ich habe es ja geahnt“, murmelte Philip Cantrell in abgerissenen Worten. „Wenn du nicht dabei gewesen wärst, läge ich jetzt stumm und reglos hinter diesem . . .“


  „Hast du diesen Teufel erkannt?“ fragte Allan Raymond hastig. „Ich gäbe ein Jahresgehalt dafür, wenn du mir seinen Namen nennen könntest.“


  „Ich glaube, er trug eine Uniform“, sagte Philip Cantrell schwer atmend. „Genau konnte ich ihn nicht sehen. Aber ich glaube, er war uniformiert . . .“


  Allan Raymond riß bestürzt die Augen auf. In seinem Hirn formten sich die seltsamsten Gedanken. Dann schüttelte er den Kopf. Es war zu töricht, eine solche Möglichkeit in Betracht zu ziehen . . .
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  Als Edward Fann am nächsten Abend im Klubgebäude am Ruskin Wall erschien, wurde er von seinen Freunden begeistert begrüßt. Ernest Barnham und Randolph Acton geleiteten ihn persönlich in das Beratungszimmer. Sie hatten die lange Tafel festlich decken und mit Blumen schmücken lassen. In den Sektkübeln lagen die Flaschen griffbereit. Auf einer Anrichte neben der Wand standen die verlockendsten Imbißplatten. Vom Kaviar bis zum Hummer waren alle Delikatessen vertreten.


  „Wir wollen den Abschied von Antony Fingal feiern“, lächelte Ernest Barnham glücklich. „Er wird uns in Zukunft nicht mehr quälen. Deshalb feiern wir heute Abend ein rauschendes Fest. Einverstanden?“ „Später werden wir die Klubbar ausräumen“, fügte Randolph Acton hinzu. „Die Mädchen werden Augen machen. In Zukunft müssen sie sich ihr Geld wieder durch ehrliche Arbeit verdienen.“


  „Laßt sie einstweilen, wo sie sind“, sagte Edward Fann mit rauer Stimme. „Vielleicht brauchen wir sie noch. Kann sein, daß sie aus der Barcley Werft noch ein paar Pläne beschaffen müssen.“


  Die Männer am Tisch rissen bestürzt und ungläubig die Augen auf. Ihre Gesichter wechselten plötzlich die Farbe. Kopfschüttelnd starrten sie auf Edward Fann.


  „Was ist denn plötzlich in dich gefahren?“ fragte Randolph Acton verstört. „Gestern hast du doch noch ganz anders gesprochen. Du warst es doch selbst, der hier reinen Tisch machen wollte.“


  Edward Fann nahm einen hastigen Schluck aus seinem Weinglas. Seine Blicke gingen ins Leere. „Wir müssen“, sagte er stockend, „noch einen angefangenen Auftrag zu Ende bringen. Es handelt sich um die Pläne für das Atomschiff, das in der Barcley Werft gefertigt wird. Wir haben einen Mittelsmann in der Barcley Werft sitzen. Er muß nur noch etwas mürbe gemacht werden. Vielleicht kann das eine der Damen besorgen. Hazel King zum Beispiel, oder Esther Valley . . .“


  Er konnte nicht weitersprechen. Am Tisch erhob sich lärmender Tumult. Seine Freunde schrien ihn einfach nieder. Edward Fann blickte stumpfsinnig vor sich hin.


  Fingal, dachte er bedrückt. Ich kann mich nicht gegen sie durchsetzen. Sie werden mich auslachen und verspotten. Ich habe nicht das verbrecherische Format von Antony Ich mache mich nur lächerlich in ihren Augen.


  Laut sagte er: „Wir sind in den Erpresserhänden ausländischer Agenten. Antony Fingal war auch nur ein Werkzeug ihrer Teufelskünste. Es nützt uns gar nichts, daß er tot ist. Wir müssen auf dem alten Gleise weiterfahren. Ob wir wollen oder nicht. Wir haben uns schon viel zu tief . . .“


  „Nichts haben wir“, schrie Ernest Barnham zornig. „Erst gestern wurde beschlossen, daß wir gemeinsam alles ableugnen wollen, was wir jemals taten. Wenn du weiterhin diesen Agenten gehorchen willst, dann tue es. Aber wir machen nicht mit. Du wirst ganz allein stehen.“


  So wird es auch sein, dachte Edward Fann niedergeschlagen. Der Klub treibt seiner Auflösung entgegen. Niemand kann diese Leute mehr Zusammenhalten. Aber ich . . . ich allein werde seinem Befehl gehorchen. Sonst wird er seine Drohung wahr machen. Er nahm noch einmal einen verzweifelten Anlauf. „Hört mir bitte zu“, sagte er demütig. „Ich persönlich bin noch der gleichen Meinung wie gestern. Aber da kam etwas dazwischen, das mich von einer Sekunde zur anderen . . .“


  Sie ließen ihn nicht ausreden. Sie glaubten ihm nicht. Sie wollten nicht von neuem ihren Kopf in die Schlinge stecken.


  „Wenn du die Pläne haben willst“, rief Randolph Acton verächtlich, „so hole sie dir selbst. Was sitzt du denn noch hier? Geh doch! Wir sind glücklich, wenn wir dich nicht mehr sehen.“ Edward Fann erhob sich müde von seinem Stuhl. Mit einem wehmütigen Blick streifte er die Silberplatten auf der Anrichte. Sie werden jetzt feiern, wenn ich weg bin, dachte er verbittert. Es kümmert sie nicht mehr, was aus mir wird. Sie werden mich nicht mehr in ihren Reihen dulden. Sie jagen mich weg wie einen räudigen Hund. Müde und mit hängenden Schultern verließ er das graue Haus am Ruskin Wall. Als er durch das dunkle Gemäuer schritt, hörte er plötzlich hastige Atemzüge in seinem Rücken. Wie gelähmt blieb er stehen. Unruhig spähte er in das graue Zwielicht. Beklommen blickte er auf den Mann, der geräuschlos an seine Seite trat. Es war der Fremde, den er mehr fürchtete als den Teufel. Das harte Gesicht mit den seltsam verschleierten, unruhig flackernden Augen wandte sich ihm mißtrauisch zu.


  „Haben Sie Ihren Auftrag vergessen?“ fragte die blecherne Stimme schroff. „Wollen Sie etwa kneifen? Sie wissen doch hoffentlich, welche Strafe auf Verrat steht?“


  Edward Fann schauerte furchtsam zusammen.


  „Ich habe nichts vergessen“, würgte er hervor. „Ich werde es tun. Ich suche nur noch nach einer geeigneten Helferin.“


  „Nehmen Sie Miriam Davis“, schlug der Fremde vor. „Antony Fingal war immer sehr zufrieden mit ihr. Sie ist geschickt und verschwiegen.“


  „Gut. Ich werde gleich in die Venus Bar gehen“, murmelte Edward Fann verwirrt.


  Er tat wieder ein paar Schritte. Er versuchte, seinen Begleiter abzuschütteln. Hastig schritt er durch das Gemäuer des Ruskin Walls. Ein paar Sekunden später war er allein. Der andere war zurückgeblieben. Er hatte sich im Nebel aufgelöst, als wäre er ein unwirkliches Phantom. Edward Fann murmelte bedrückt vor sich hin. Er war am Ende seiner Kraft und seines Mutes. Er hatte jetzt schon das Gefühl, daß ihm nichts gelingen würde. Es mußte ja schiefgehen, denn er war viel zu schwach und hilflos. Er hatte keinerlei Zuversicht. Als er die Venus Bar am Madras Viaduct betrat, wirkte er wie ein alter Mann. Gebeugt und mit schleppenden Schritten ging er in die Bar. Er zwängte sich zwischen Venustöchter und leichte Flittchen und wartete auf einen günstigen Moment, um Miriam Davis sprechen zu können. Als sie am Nebentisch drei Gäste abkassiert hatte, trat er hastig auf sie zu. „Ich komme von Antony Fingal“, sagte er mit dumpfer Stimme.


  Miriam Davis blickte ihn ungläubig an. „Von Antony Fingal?“ wiederholte sie gedehnt. „Ich dachte, er sei tot? Die Zeitungen meldeten doch, daß er in der Raketenwerft Haviland ums Leben gekommen ist?“


  Edward Fann trat ganz nahe an sie heran. „Die Zeitungen haben aber nicht die ganze Wahrheit gemeldet. Sie verschwiegen, daß Antony Fingal eine Helferin hatte. Eine gewisse Miriam Davis, die ihn bei dem Bombenattentat unterstützte. Die Polizei würde sich vermutlich sehr für diese Gehilfin interessieren. Zehn Jahre Zuchthaus wären sicher das mindeste, was Sie zu erwarten hätten, Miß Davis.“


  Das Mädchen blickte bestürzt auf den würdigen, vornehm aussehenden Herrn.


  „Heißt das, daß ich wieder von neuem erpreßt werden soll?“ fragte das Mädchen verstört. „Will man mich durch die Drohungen wieder gefügig machen?“


  „Es ist so“, bestätigte Edward Fann leise. „Sie haben gar keine andere Wahl, als wieder für uns zu arbeiten. Sie werden mir helfen, drei Geheimpläne aus der Barcley Werft zu beschaffen . . .“


  Miriam Davis hob müde die Schultern. „Wie soll ich das anstellen“, sagte sie hilflos. „Ich kenne niemanden von dieser Werft.“


  „Sie werden einen der leitenden Herren kennenlernen“, sagte Edward Fann hastig. „Ich mach Sie mit ihm bekannt. Er verkehrt in einem Cafe am Princes Gate. Kommen Sie mit! Sie haben weiter nichts zu tun, als ihm etwas Liebe vorzuheucheln. Er wird auf Anhieb darauf hereinfallen. Ich bin überzeugt, daß Sie es schaffen werden.“


  „Nein, sie würde es nicht schaffen“, sagte da plötzlich jemand mit lauter Stimme. „Sie macht nämlich gar nicht erst den Versuch, diesen Herrn umgarnen zu wollen. Diese Scherze haben aufgehört. Verlassen Sie augenblicklich das Lokal, lieber Freund!“


  Edward Fann stierte fassungslos auf den elegant gekleideten Herrn, der plötzlich wie aus dem Boden gewachsen vor ihm stand.


  „Wer sind Sie?“ fragte er atemlos. „Kommen Sie von der Polizei? Oder haben Sie . . .?“


  Miriam Davis war ebenfalls erschreckt zurückgewichen. In ihr Gesicht stieg die flammende Röte der Scham. Ängstlich blickte sie auf Allan Raymond. Sie wollte etwas zu ihm sagen. Aber als sie ihn so selbstbewußt und sicher vor sich stehen sah, schlossen sich ihre Lippen vor Angst und Verlegenheit. Allan Raymond kümmerte sich nicht weiter um sie. Er faßte Edward Fann scharf ins Auge. „Sie wollen also Geheimpläne stehlen“, sagte er verächtlich. „Und da Sie sich diese schmutzige Arbeit nicht allein Zutrauen, suchen Sie ein schwaches Mädchen als Helferin.


  Hören Sie, lieber Freund! Ich zähle bis drei. Wenn Sie dann nicht verschwunden sind, lasse ich Sie von der Polizei abführen.“


  Edward Fann stand da und regte sich nicht. Hinter seinen leeren Augen jagten die Gedanken blind auf und ab. Was würde Antony Fingal jetzt an meiner Stelle tun, dachte er in verzweifelter Ratlosigkeit Wie würde er diese verfahrene Situation meistern? Wie würde er sich elegant aus der Schlinge ziehen? Aber so sehr er auch sein Gehirn zermarterte, es fiel ihm nichts Vernünftiges ein. Er mußte den Rückzug antreten. Er mußte sich geschlagen bekennen. Wie ein flüchtiger Dieb hastete er aus dem Lokal. Er hörte ein geringschätziges Lachen in seinem Rücken. Und dieses Lachen trieb ihn beinahe zur Verzweiflung. Ich tauge noch nicht einmal zum Verbrecher, sinnierte er, als er wieder auf der Straße stand. Ich bin unfähig. Ich werde auch in der Barley Werft nicht das Geringste erreichen. Seine Gedanken rissen jäh und unvermittelt ab. Sein Hirn hatte plötzlich eine völlig neue Idee geboren. Warum sollte denn ausgerechnet er noch ein heißes Eisen anfassen, wenn alle anderen bereits streikten. Wer zwang ihn denn, mit dem Mittelsmann der Barcley Werft Verbindungen aufzunehmen? Er konnte sich doch einfach aus dem Staub machen. Wenn er jetzt auf schnellstem Weg in seine Wohnung fuhr und ein paar Koffer packte, dann war es sicher noch nicht zu spät. Er durfte nur keine Zeit verlieren. Zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden wirkte das Gesicht Edward Fanns wieder friedlich und grenzenlos erleichtert. Er setzte seinen Plan sofort in die Tat um. Er ließ sich mit einer Taxe in seine Junggesellenwohnung fahren und begann dort in fieberhafter Eile das Notwendigste einzupacken. Seine Hände zitterten vor Erregung. Er tat die sinnlosesten Dinge in seinen Koffer. Er war nicht bei der Sache. Seine Gedanken irrten immer wieder ab. Rascher, drängte das gehetzte Gehirn. Jede Minute ist wichtig. Er läßt dich vielleicht beobachten. Vielleicht behält er selbst das Haus im Auge. Du mußt durch den Hinterausgang fliehen. Er wollte gerade den ersten Koffer schließen, da erlosch plötzlich das Licht. Die Finsternis kam so jäh und


  überraschend, daß Edward Fann wie gelähmt vor dem Koffer stehen blieb. Er fühlte sich auf einmal wieder unterlegen und hilflos. Er wußte sich keinen Rat. Verstört stierte er in die nachtschwarze Finsternis. Dann glaubte er plötzlich ein Geräusch in der Halle zu hören. Die Tür war ins Schloß gefallen. Irgendjemand tappte mit verstohlenen Schritten durch die Halle. Nun erklangen Schritte auf der Treppe. Sie kamen die Stufen herauf. Jetzt endlich erwachte Edward Fann aus seiner Betäubung. Er ließ sein ganzes Gepäck liegen, wo es war. Er mußte jetzt die Hände frei haben. Es ging um sein Leben. Er stürmte blindlings aus dem Zimmer, jagte die schmale Seitenstiege zum Hinterausgang hinunter und rüttelte wie ein Irrer an der Tür. Sie war verschlossen. Wo hatte er denn den Schlüssel? Er trug ihn doch sonst immer bei sich. Oder hatte er ihn an dem Haken neben der Tür hängen lassen? Sein Hirn war wie ausgebrannt. Die zerrütteten Nerven wollten nicht mehr gehorchen. Mit zitternden Händen tastete er über die Wand. Gott sei Dank, der Schlüssel hing an seinem Platz. Jetzt brauchte er nur noch das Schloß zu öffnen. Dann war er gerettet. Aber Edward Fann kam nicht mehr dazu, den Schlüssel umzudrehen. Er erstarrte mitten in der Bewegung. Eine dünne, würgende Seidenschnur schnürte in Bruchteilen von Sekunden seinen Hals zusammen. Das Blut in den Halsschlagadern stockte. Die Atemzüge erstarben. Edward Fann verlor den Halt, taumelte an die Wand und sank langsam auf den Boden nieder. Die tödliche Schlinge lockerte sich erst, als kein Leben mehr in ihm war.


  


  18


  


  „Sie hatten recht, Sir“, murmelte Wachtmeister Offort am nächsten Morgen niedergeschlagen. Ihre Skepsis war hundertprozentig begründet. Dieser verdammte Klub am Ruskin Wall forderte heute nacht ein neues Opfer. Edward Fann wurde mitten während seiner Vorbereitungen zur Flucht ermordet. Mit einer gelben Seidenschnur, Sir. Das bedeutet also, daß wir in Antony Fingal nicht den eigentlichen Mörder zu suchen haben.“


  Kommissar Morry nickte. „Das alles weiß ich bereits, Offort. Es ist mir nicht neu, was Sie sagen. Ich habe die Protokolle der Mordkommission bereits gründlich durchstudiert.“


  „Na und?“ fragte Wachtmeister Offort ungeduldig. „Warum handeln Sie dann nicht endlich? Vernichten Sie doch dieses Schlangennest am Ruskin Wall. Warum lassen Sie sich so verdammt lange Zeit?“


  „Ich glaube an die Geduld“, sagte Kommissar Morry gelassen. „Nur an die Geduld, Offort. Sie ist die größte Eigenschaft, die ein Detektiv je erwerben kann.“


  „Na gut, Sir!“ murmelte Wachtmeister Offort verlegen. „Ich glaube Ihnen ja gerne. Aber wie lange wollen Sie diesen Teufel noch weitermorden lassen?“


  „Ich gebe ihm noch einen Tag und eine Nacht“, sagte Morry beinahe feierlich.


  Wachtmeister Offort reckte verblüfft den Hals. „Aber wieso denn, Sir?“ fragte er verständnislos. „Wir kennen doch den Mörder noch gar nicht. Wir wissen nichts von ihm. Wir haben keine Ahnung, wo er sich verbirgt und wo er zu suchen ist.“


  „Wir wissen schon eine ganze Menge“, lächelte Morry sanftmütig. „Da ist zunächst einmal Guy Hamper, den wir tot in einem Winkel der Barcley Werft auffanden. Er war erwürgt worden. In der gleichen Nacht aber detonierte eine Höllenmaschine im Innern der Dockwerft. Sie richtete nicht viel Schaden an, weil die Sprengung im Wasser des Flutkanals verpuffte. Aber es ist ja für uns auch unwichtig. Tatsache ist jedenfalls, daß sich Guy Hamper vom Orchideen Klub kaufen ließ und diese gefährliche Bombe legte. Da seine Freunde nach wie vor in Lizzy’s Hafenschenke verkehren, brauchen wildem Mörder nur dort aufzulauern. Er wird sicher wiederkommen. Entweder um die Freunde Guy Hampers zu weiteren Aufträgen zu überreden, oder um sie zum Schweigen zu bringen.“


  Wachtmeister Offort bekam ein rotes Gesicht vor Aufregung. „Sie haben recht, Sir“, stieß er eifrig hervor. „Wir werden diese Kneipe Tag und Nacht beschatten. Vielleicht bleibt uns dann dieser Schurke endlich zwischen den Fingern.“


  „Ich weiß noch etwas“, lächelte Morry. „Da ist dieser Edward Fann, der heute Nacht in seiner Wohnung ermordet aufgefunden wurde. Er war der letzte, der diesem Teufel gehorchte. Die anderen wollten nicht mehr. Sie lassen sich nicht mehr erpressen.


  Wenn dem aber so ist, so muß dieser gefährliche Hintermann in Zukunft alles allein tun. Er hat keine Handlanger mehr. Er wird auch die Pläne aus der Barcley Werft selbst beschaffen müssen. Diese Werft ist also der zweite Ort, wo wir den schurkischen Täter einkreisen können.“


  „Woher wissen Sie denn das alles, Sir?“ fragte Wachtmeister Offort verblüfft.


  „Ich habe“, sagte Kommissar Morry schmunzelnd, „gestern Abend die Unterhaltung im Beratungszimmer des Klubgebäudes belauscht. Leider konnte ich Edward Fann nicht mehr retten. Ich kam um ein paar Minuten zu spät.“


  „Los, Sir!“ rief Wachtmeister Offort in glühendem Diensteifer. „Wir machen uns sofort auf die Beine. Man muß das Eisen schmieden, solange es heiß ist.“


  „Lassen Sie sich Zeit“, winkte Morry ab. „Es eilt nicht. Nach Feierabend können Sie sich wieder bei mir melden. Dann werden wir mal dem Hafenviertel einen längeren Besuch abstatten.“


  


  *


  


  Am Abend dieses ereignisvollen Tages saß Sam Berry mit seinen Freunden im Hinterzimmer von Lizzy’s Hafenkneipe zusammen. Er wirkte um Jahre gealtert. Sein Gesicht sah kränklich, blaß und verfallen aus. Bei jedem Geräusch fuhr er nervös in die Höhe. Eine fiebernde Unruhe erfüllte ihn. Seine Blicke gingen ins Leere.


  „Eh, was hast du?“ fragte Bing Gospel. „Du erinnerst mich an ein altes Marktweib. Wenn ich soviel Silber in der Tasche hätte wie du, würde ich mir jeden Tag ein Fest machen.“


  „Ich denke an Guy Hamper“, murmelte Sam Berry tonlos. „Er hat seinem Auftraggeber etliche Dienste geleistet, und trotzdem wurde ihm eine gelbe Seidenschnur verpaßt. Wenn ich daran denke, daß ich eines Tages genauso in einer Ecke lehne wie er . . .“


  „Wovon redest du überhaupt?“ fragte Bing Gospel verständnislos.


  „Ach was“, brummte Sam Berry niedergeschlagen. „Ihr kapiert es ja doch nicht. Gebe euch einen Tip, Boys! Laßt euch nie von diesem Satan kaufen. Pfeift auf sein Geld! Wenn ihr im Sarg liegt, nützt es euch auch nichts mehr.“


  Er legte schwerfällig die Arme auf den Tisch und stierte trübsinnig in sein Glas. Mit keinem Wort beteiligte er sich mehr an der Unterhaltung. Er brütete finster vor sich hin. „Hallo, Mr. Berry“, erklang da plötzlich neben ihm eine helle Stimme. „Sie sollen mal in den Hof hinaus kommen. Ein Fremder möchte Sie sprechen.“


  „Na also“, stieß Sam Berry heiser hervor. „Ich habe es ja gewußt. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet.“


  Er erhob sich widerwillig, nahm im Stehen noch einen Schluck aus seinem Glas und ging dann zaudernd dem Hinterausgang zu. „Sollen wir nicht mitkommen?“ rief ihm Bing Gospel nach. Der Vorschlag war gut gemeint, aber Sam Berry wehrte ab. Er wollte den anderen nicht von allem Anfang an mißtrauisch machen. Er hatte nur dann eine Chance, wenn er zu allen Aufträgen Ja und Amen sagte. Unsicher tappte er in den finsteren Hof hinaus. Er kniff die Augen zusammen und spähte blinzelnd in die Dunkelheit.


  „Wo sind Sie?“ raunte er nervös. „Hallo, geben Sie Antwort!“


  Ein grauer Schatten löste sich aus dem Winkel zwischen Kohlenschuppen und Brandmauern. Lautlos wie ein körperloses Schemen kam er näher. Seine Stimme klang blechern und scharf wie immer.


  „Sie haben schlecht gearbeitet“, schnarrte er vorwurfsvoll. „Das Modellschiff wurde so gut wie nicht beschädigt. Warum brachten Sie die Kapsel nicht auf dem Schiff selbst unter?“


  „Es ging nicht, Sir“, stammelte Sam Berry. „Ich kam nicht an die Brücke heran. Zehn, zwölf Posten waren in der Dockwerft versammelt.“


  Der Fremde horchte kaum auf das törichte Gestammel.


  „Ich habe einen neuen Auftrag für Sie“, schnarrte er ungeduldig. „Sie werden noch heute nacht in das Hauptbüro der Barcley Werft einbrechen. Hier haben Sie eine Skizze. Sie werden den Wandtresor aufsprengen und . . .“ Sam Berry trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  „Ich kann das nicht tun, Sir“, brach es verstört von seinen Lippen. „Ich habe noch nie einen Tresor auf gemacht. Ja, wenn Guy Hamper noch leben würde, dann würden wir es vielleicht zusammen schaffen. Aber allein . . .“


  „Sie wollen also nicht?“


  Die Frage hing wie eine gespenstische Drohung in der Luft. Sam Berry kauerte sich unwillkürlich zusammen. Er hatte das Gefühl, als wäre schon jetzt sein Tod beschlossene Sache. Jeden Moment wartete er auf einen hinterhältigen Angriff.


  Aber dann änderte sich die Szene im Bruchteil einer Sekunde. Vier, fünf grellweiße Scheinwerfer tauchten den düsteren Hof plötzlich in blendendes Licht. Noch ehe Sam Berry begriff, was hier eigentlich vorging, sah er den Fremden wie ein flüchtendes Raubtier über die Mauer huschen. Er hatte noch nicht einmal die Zeit gefunden, einen Blick in das grell angestrahlte Gesicht zu werfen. Kommissar Morry dagegen war rascher und gewitzter gewesen. Er hatte sich die teuflische Fratze genau eingeprägt. Mit zuversichtlichem Lächeln trat er an die Seite Sam Berrys.


  „Sie sind“, sagte er heiter, „ganz bestimmt außerordentlich glücklich, daß Sie nun in einer sicheren Zelle Quartier beziehen werden. Dort werden Sie keine schwierigen Aufträge mehr zu erledigen haben. Und man wird Ihnen auch keine gelbe Schlinge um den Hals legen.“


  Sam Berry war noch viel zu verstört, um auf die spöttischen Worte eine Erwiderung zu finden. Er leistete nicht die geringste Gegenwehr. Apathisch ließ er sich die Handschellen um die Gelenke schließen.
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  Seitdem sie von Edward Fann in der Venus Bar besucht worden war, fand Miriam Davis keinen Augenblick Ruhe mehr. In jedem Gast witterte sie einen gefährlichen Erpresser; jedesmal, wenn sich die Tür öffnete, starrte sie beklommen auf den eintretenden Gast. Sie hatte einen Auftrag verweigert und fürchtete nun, daß man sich an ihr genauso rächen würde wie an den anderen.


  Geistesabwesend und zerstreut tat sie ihre Arbeit. Sie verschüttete die Gläser und kassierte falsche Beträge. Sie war völlig durcheinander.


  „Na, Miß Davis“, sagte da plötzlich eine sympathische Stimme hinter ihrem Rücken. „Haben Sie denn gar keine Sehnsucht nach Trontham?“


  Miriam Davis drehte sich ruckartig um. Eine geisterhafte Blässe bedeckte ihr Gesicht. Entsetzt blickte sie in das Gesicht des gefürchteten Kommissars. Nun war alles vergebens, dachte sie erschüttert. Ich habe mich umsonst wochenlang gequält. Ich hätte mir das alles ersparen können. Nun muß ich ja doch wieder dorthin zurück, woher ich gekommen bin.


  „Ich möchte Sie warnen“, sagte Kommissar Morry in diesem Moment. „Lassen Sie sich in Zukunft nicht mehr erpressen, hören Sie? Wir sind bereits beim Schlußakt der großen Tragödie angelangt.“


  Miriam Davis wußte nichts darauf zu sagen. Sie hatte ganz andere Sorgen. Ihr graute unsäglich vor der Rückkehr nach Trontham. „Werden Sie mich jetzt festnehmen?“ fragte sie mit Tränen in den Augen.


  Morry blickte sie wohlgefällig von oben bis unten an. „Ich verstehe nicht, daß fast alle Leute in der Polizei ihren ärgsten Feind sehen“, murmelte er kopfschüttelnd. „Denken Sie doch einmal nur daran, daß wir Ihnen helfen wollen. Wir wollen Sie vor der Rache eines Erpressers schützen, Miß Davis. Glauben Sie das nun endlich?“


  Miriam Davis sagte weder ja noch nein. Sie sagte überhaupt nichts. Sie war so mürbe, daß sie es kaum wahrnahm, als sich der Kommissar von ihr entfernte. Wie festgewurzelt verharrte sie auf der gleichen Stelle. Sie war unfähig, sich zu bewegen.


  Nach einer Weile warf sie einen hastigen Blick auf die Uhr. Es war genau neun Uhr abends.


  Wenn doch Allan Raymond käme, dachte sie in verzweifelter Ratlosigkeit. Er würde mir sicher helfen. Er könnte mir sagen, was ich tun soll. Als hätten ihn ihre Gedanken herbeigerufen, so überraschend schnell erschien der Mann ihrer Sehnsucht auf der Bildfläche. Er umfaßte sie mit einem zärtlichen Blick. Seine Augen lächelten sie glücklich an.


  „Gibt es etwas Neues?“ fragte er sie dann rasch.


  Nun endlich konnte ihm Miriam Davis ihr Herz ausschütten. Sie erzählte ihm von ihren qualvollen Ängsten. Sie sagte ihm, daß sie jeden Augenblick auf ihre Verhaftung warte. Man werde sie bestimmt noch heute nacht nach Trontham zurückbringen.


  „Du mußt mich irgendwo verstecken, Allan“, redete sie drängend auf ihn ein. „Du weißt doch sicher irgendein Versteck, das sie nicht aufstöbern werden. Bitte, bitte, nimm mich mit. Ich bleibe keine Minute länger in diesem Lokal.“


  Sie hatte immer gewußt, daß sie sich auf Allan Raymond verlassen konnte. Er enttäuschte sie auch diesmal nicht. „Ich warte draußen auf dich“, sagte er weich. „Mach hier alles fertig. Du wirst ja doch nicht mehr zurückkehren.“


  Miriam Davis ließ sich das nicht zweimal sagen. Ein Stein fiel ihr vom Herzen.


  Sie rechnete in aller Eile ihre Bons ab und hängte ihre Servierschürze an den Nagel.


  „Machen Sie da nicht einen großen Fehler“, fragte Luke Macholl mit undurchsichtiger Miene. „Bei mir aufpaßt . . .“


  Miriam Davis würdigte ihn keiner Antwort. Ein letztes Mal ging sie durch das berüchtigte Lokal. Dann schloß sich die Tür hinter ihr.


  Draußen auf der Straße schmiegte sie sich eng in den Arm Allan Raymonds. „Wohin gehen wir?“ fragte sie und blickte vertrauend zu ihm auf.


  „Wir reden später davon“, meinte er. „Ich muß erst noch meinen Freund Philip Cantrell aufsuchen. Ich werde ihm sagen, daß ich in Zukunft keine Zeit mehr für ihn habe. Er wird sich damit abfinden müssen, daß du meinem Herzen näher stehst als er.“


  Als sie in die kleine Kneipe an der Straßenecke traten, durften sie die Freude erleben, daß Philip Cantrell wieder einmal vollkommen nüchtern war. Er hatte bisher kein Glas angeführt. Nervös und gehetzt blickte er ihnen entgegen. Über seinem Gesicht lagen dunkle Schatten der Schwermut und Todesangst.


  „Was ist denn?“ fragte Allan Raymond beunruhigt. „Wie siehst du denn aus?“


  Philip Cantrell zuckte müde mit den Achseln. „Ich wollte, dieser Teufel hätte am Millwall Point ganze Arbeit geleistet“, stieß er rau hervor. „Dann wäre ich jetzt bereits erlöst von diesen ewigen Ängsten. Ich wage mich kaum noch in meine Wohnung. Ich mache nachts kein Auge zu. Bis zum frühen Morgen höre ich Schritte vor dem Haus. Ich bin schon . . .“


  „Warum hast du mir das nicht schon früher gesagt?“ murmelte Allan Raymond erschreckt. „Da muß doch sofort etwas geschehen. Moment. Ich habe eine Idee. Ich werde mit in deine Wohnung kommen. Vielleicht haben wir heute Nacht mehr Glück als das letzte Mal. Vielleicht können wir diesem Schurken endlich die Maske vom Gesicht reißen.“


  Er stockte. Sein Blick fiel auf Miriam Davis. „Ich brauche eine Unterkunft für sie“, sagte er leise zu Philip Cantrell. Kann sie in deiner Wohnung . . .?“


  „Natürlich“, sagte Philip Cantrell erleichtert. „Je mehr Leute ich um mich habe, desto besser. Wir können gleich gehen, wenn ihr wollt. Hier hält mich nichts zurück. Der Alkohol schmeckt mir nicht mehr.“


  Sie brachen gemeinsam auf. Schweigsam legten sie die kurze Strecke bis zu der grauen Mietskaserne zurück. Niemand begegnete ihnen. Die Arbeiterwohnungen lagen fast alle dunkel. Auch auf der Straße war es völlig einsam.


  Sie traten in die Parterrewohnung ein und versperrten sorgfältig die Tür hinter sich.


  Philip Cantrell deutete auf das Sofa im Wohnzimmer. „Sie können hier schlafen“, sagte er zu Miriam Davis. „Wir werden Sie nicht stören. Allan und ich halten uns in der Küche auf.“


  Da Miriam Davis wirklich müde war, streckte sie sich bald auf dem Sofa zur Ruhe aus. Sie hörte noch ein leises Gemurmel aus der Küche, dann schlief sie ein. Sie fühlte sich absolut sicher in der Nähe Allan Raymonds. Ohne jede Angst träumte sie dem Morgen entgegen. Die beiden Männer in der Küche dagegen waren nicht so sorglos wie sie.


  „Wann hörst du die Schritte?“ fragte Allan Raymond gespannt.


  Philip Cantrell zuckte mit den Achseln. „So gegen Mitternacht. Manchmal auch später. Es scheint mir, als würde jemand nach einem geeigneten Einstieg suchen. Die größte Gefahr droht von den Fenstern, obwohl ich sie mit einem Draht eigens gesichert habe.“


  „Gut“, sagte Allan Raymond. „Ich verlasse mich diesmal auf meine Pistole. Du bleibst hier in der Küche. Ich werde an den Fenstern des Schlafzimmers Wache halten.“


  Allan Raymond begab sich in das Schlafzimmer und zog sich einen Stuhl an das linke Fenster heran. Er schob die Vorhänge etwas zur Seite, daß er die Straße gut im Auge behalten konnte. Die Pistole legte er griffbereit auf das Fensterbrett. Dann wartete er. Er wartete Stunde um Stunde. Seine Augen brannten vor Überanstrengung. Aber er gab nicht nach. Einmal hatte er das Gefühl, als schliche jemand draußen an der Hausmauer entlang. Dann glaubte er, die Tür im Korridor gehen zu hören. Aber als er gleich nachher die Wohnung durchsuchte, mußte er einsehen, daß er sich getäuscht hatte. Da bezog er wieder seinen Posten.


  Er blickte wachsam durch das Fenster und starrte in die dunstige Nacht hinaus. Es gab nichts zu sehen. Kein Mensch bewegte sich auf dem verlassenen Gehsteig. Er hörte keinen Laut. Aber in seinem Rücken erklang plötzlich ein leises Geräusch. In nächster Nähe hatte eine Diele geknarrt. Dann wieder atemlose Stille. Noch ehe Allan Raymond in der Finsternis etwas erkennen konnte, spürte er ein zerrendes Etwas an seinem Hals. Es war die Schlinge, die er aus bitterer Erfahrung bereits kannte. Sie drosselte augenblicklich alles Leben in ihm ab. Sie schnürte seine Adern zusammen und würgte seinen Atem ab. Er wollte nach der Pistole greifen, aber er bekam sie nicht mehr zu fassen. Seine Arme wurden schlaff und müde. Seine ganzen Kräfte erlahmten in Sekundenschnelle. Er konnte noch nicht einmal einen Hilferuf ausstoßen. Seine Zunge lag geschwollen und trocken im Gaumen. Eine schläfrige Ohnmacht legte sich über sein Bewußtsein. So nahm er kaum noch wahr, was in der gleichen Sekunde geschah. Die Tür zum Schlafzimmer öffnete sich mit lautem Ruck, im selben Moment flammte das Deckenlicht auf. Ein schneidendes „Hands up!“ gellte durch den Raum. Dann ein kurzes Poltern, als würde sich jemand verzweifelt zur Wehr setzen. Das Klicken einer Handfessel beendete den Lärm. Es wurde still wie zuvor. Als Allan Raymond endlich wieder zu sich kam, sah er den unschädlich gemachten Mörder gefesselt an der Mauerwand lehnen. Es war Philip Cantrell, der da mit leichenblassem Gesicht vor ihm stand.
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  „Wie kommen Sie denn hier herein?“ fragte Allan Raymond verblüfft den Kommissar. „Wir hatten doch die Tür versperrt . . .“


  „Es ist nicht besonders schwer, ein Schloß mit dem Sperrhaken zu öffnen“, lächelte Morry. „Was die Ganoven können, muß ein Detektiv auch beherrschen. Ich sah Sie übrigens am Fenster stehen, als ich ins Haus trat. Sie hätten Ihre Blicke lieber auf die Wohnung konzentrieren sollen als auf die Straße. Ihr Todfeind lauerte hier, nicht draußen. Sehen Sie ihn doch einmal genau an. Ist er nicht ein treuer Freund gewesen?“ Allan Raymond blickte befremdet zu dem gefesselten Philip Cantrell hin, den eben zwei Konstabler in Empfang nahmen, um ihn ins Gefängnis abzuführen.


  „Na, was halten Sie von ihm, Mr. Raymond?“ wiederholte Morry noch einmal. „Sie haben alles für ihn getan. Und er dankte es Ihnen auf seine Weise. Wäre es nach ihm gegangen, so lägen Sie jetzt mit einer Schlinge um den Hals tot auf diesem Boden.“


  „Ich kann das nicht begreifen“, murmelte Allan Raymond schaudernd. „Was hatte er denn gegen mich?“


  „Er fürchtete, daß Sie bereits hinter seine Schliche gekommen seien“, erwiderte der Kommissar ernst. „Sie wurden ihm zu gefährlich, verstehen Sie? Sie kümmerten sich zuviel um den Mörder seiner Frau. Und dieser Mörder ist er doch selbst gewesen, besser gesagt, er bediente sich dabei eines Werkzeuges Guy Hampers . . .“


  „Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Sir? Er zitterte doch selbst um sein Leben und hatte selbst am meisten Angst vor diesem Mörder.“


  „Alles Theater“, sagte Kommissar Morry wegwerfend. „Philip Cantrell war ein vollendeter Komödiant. Ein vollendeter Schauspieler, wie man sie selbst auf der Bühne nur selten antrifft. Kann sein, daß er in den letzten Tagen wirklich Angst hatte. Aber nicht vor einem Mörder, sondern vor der Polizei. Er wußte genau, daß sein Stern arg im Sinken war.“


  Allan Raymond wollte das alles nicht begreifen. „Es ist mir unfaßlich, Sir“, stotterte er beklommen. „Wenn nicht Sie das sagen würden, könnte ich es nicht glauben. Er wurde doch erst kürzlich selbst überfallen und um ein Haar zu Tode gequält. Das war nachts am Millwall Point, hinter einer Werftbaracke. Er hatte schon die Schlinge um den Hals, als ich seinen Mörder mit ein paar Schüssen verscheuchte.“


  „Hm. Und das glauben Sie?“ fragte Kommissar Morry ironisch. „Sie fielen prompt auf seine Tricks herein, wie? Dabei war es doch ein Kinderspiel für ihn, sich eine Seidenschnur am den Hals zu legen und den Bewußtlosen zu markieren.“


  „Was wollte er damit bezwecken, Sir?“


  „Sehr einfach. Er wollte Sie irreführen. Sie sollten ihn selbst für ein Opfer des Mörders halten. Damit hoffte er, Sie von seiner Spur abzubringen.“


  Allan Raymond horchte ein paar Herzschläge in das Wohnzimmer hinaus. Dann öffnete er leise die Tür. Miriam Davis lag friedlich auf dem Sofa und schlief. Sie war von dem Lärm nicht erwacht. Wie groß mußte ihre Müdigkeit gewesen sein, daß sie noch immer ahnungslos vor sich hinträumte.


  „Wir wollen in die Küche gehen, Sir“, schlug Allan Raymond vor. „Ich glaube, da gibt es noch etwas zu trinken. Kommen Sie bitte.“


  Der Kommissar war einem kräftigen Schluck nicht abgeneigt. Sie setzten sich an den einfachen Küchentisch und tranken einen kräftigen Männerschnaps. Anschließend zündeten sie sich beide eine Zigarette an.


  „Warum hat er seine Frau umbringen lassen, Sir?“ fragte Allan Raymond voller Abscheu. „War er eifersüchtig auf sie ? Oder hatte er . . . ?“


  „Das ist nicht mit einem Satz zu erklären“, sagte Morry nachdenklich. „Da müssen Sie mich schon weiter ausholen lassen. Wohlgemerkt: Ich brauche erst noch das Geständnis Philip Cantreils, um meine Vermutungen zu untermauern. Aber ich glaube, daß meine Kombinationen im Grundsätzlichen doch richtig sind. Demnach hat Philip Cantrell sich nach seiner Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft von feindlichen Agenten zum Landesverrat anwerben lassen. Er nahm das Angebot an. Warum, wird später noch zu klären sein. Vielleicht lockte ihn das Geld. Vielleicht auch das große Abenteuer. Jedenfalls wußte er von Anfang an, daß er allein nicht viel erreichen konnte. Ein glücklicher Zufall führte ihn mit Antony Fingal zusammen. Mit diesem Mann hatte er einen großen Treffer gemacht. Denn erstens war Antony Fingal gewissenlos und brutal bis zum letzten. Zweitens aber besaß er im Orchideen-Klub zahlreiche Freunde, die nun durch Erpressungen hörig und willenlos gemacht wurden. Hatten sie sich erst einmal in dem tödlichen Netz verfangen, so gab es keine Rettung mehr für sie. Sie mußten immer wieder die gefährlichsten Aufträge übernehmen.“


  „Und Linda Cantrell?“ fragte Allan Raymond grübelnd. „Wie kam sie in den Klub?“


  „Gedulden Sie sich bitte einen Augenblick, lieber Raymond, wir wollen den Fall von Anfang an rekonstruieren. Es war nur ein dummer Zufall, daß Dora Gibbon durch eine Razzia der Polizei im Hafenviertel auf gelesen wurde und dann in ein Erziehungsheim kam. Es bestand jetzt jedoch zum ersten Male die akute Gefahr, daß aus ihrem Munde die Polizei über das Treiben im Orchideen-Klub am Ruskin Wall erfahren könnte. Deshalb wurde sie auch sofort nach der Flucht aus Trontham von Antony Fingal und dessen Werkzeug Guy Hamper in den Tod getrieben. Bevor sie jedoch starb, erhielt die Polizei noch den Hinweis auf ein Haus am Ruskin Wall.


  So begann die Gefahr . . .


  Wie Linda Cantrell nun in den Klub kam, kann ich Ihnen auch erklären. Es war ein besonders raffinierter Trick Philp Cantrells. Er wollte sie ständig unter Kontrolle haben. Sie durfte ja nichts von seinem Doppelleben erfahren. Deshalb war sie nach seiner Ansicht im Klub am Ruskin Wall am besten aufgehoben. Sie sah dort nicht, was er selbst in den langen Nächten trieb. Sie wußte nicht, mit wem er sich traf. Sie hatte keine Ahnung von seinem schändlichen Treiben. Bis sie eines Tages im Klub dann doch irgendwelche Vermutungen aufschnappte. Ich glaube, daß es Thomas Cook war, der ihr die Augen öffnete. Sie hat ihm dann anscheinend zu Hause Vorhaltungen gemacht. Da ließ er sie, die ihm plötzlich zu gefährlich geworden war, kurzerhand von Guy Hamper aus dem Wege räumen.“


  „Und ich hatte Mitleid mit ihm“, murmelte Allan Raymond in ehrlichem Zorn. „Ich bedauerte ihn, weil er nun so ganz allein auf der Welt stand.“


  Morry nickte und sah dem Rauch seiner Zigarette nach. „Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Philip Cantrell ganz richtig kalkuliert und auch große Erfolge erzielt. Aber nun auf einmal traten Rückschläge ein. Nun da Inspektor Mervan im Orchideen-Klub auf rätselhafte Art zu Tode kam, wurde damit ganz Scotland Yard, an der Spitze Kommissar Morry, auf den Plan gerufen. Damit war es unumgänglich geworden, Guy Hamper zu töten., denn er plauderte zu viel. Daß es an seiner Stelle erst Burt Holländer erwischte, lag an einer simplen Verwechslung in der dunklen Garage.


  Thomas Cook war aus dem gleichen Grunde einen Tag vorher getötet worden. Antony Fingal hatte das Pech, in der Raketenwerft Haviland seiner eigenen Bombe zum Opfer zu fallen. Da mußte denn schließlich Philip Cantrell selbst in die vorderste Front. Denn Fingal war um des schnöden Geldes willen bis jetzt sein williges Werkzeug gewesen. Das aber wurde ihm zum Verhängnis. Er war gewöhnt, immer im Hintergrund zu bleiben. Nun plötzlich schlich er selbst seine Opfer an und setzte verzweifelt seine schamlosen Erpressungen fort. Erst jetzt wurde ich auf ihn aufmerksam, denn ich hegte im Anfang auch einen Verdacht gegen Sie, Raymond, und habe Sie deshalb überwachen lassen. Doch sehr schnell kam ich auf die richtige Fährte. Als ich die typische Reaktion der Vortäuschung eines Mordversuches an sich selbst sah, weil er sich von Ihnen durchschaut glaubte, stand für mich fest, daß Cantrell der Mörder war. Leider konnte ich die Morde an Guy Hamper und Edward Fann nicht verhindern, erst heute bot sich endlich die Möglichkeit des Zugriffs, doch das Ende einer teuflischen Karriere haben Sie eben selbst erlebt. Er wird die Freiheit nicht mehr Wiedersehen und mit seinem Leben dafür büßen, daß er aus Gewinnsucht Spionage betrieb und zum Erreichen seiner Ziele vor keinem Mord zurückschreckte.“


  Allan Raymond schüttelte sich vor Grauen. Er griff hastig nach einem Glas, um den Ekel herunterzuspülen. Sekundenlang saß er dann schweigsam da und blickte nachdenklich vor sich hin. Eine neue Sorge meldete sich in ihm.


  „Was wird mit Miriam Davis geschehen?“ fragte er stockend. „Haben Sie die Absicht, sie wieder nach Trontham einweisen zu lassen?“


  Kommissar Morry hob lächelnd die Schultern. „Es gäbe einen Ausweg für das Mädchen“, meinte er gedehnt. „Ehefrauen werden im allgemeinen nicht in ein Erziehungsheim gesteckt. Wenn sie also jemand fände, der sich ein Leben lang ihrer annehmen würde . . .?“


  „Ich“, sagte Allan Raymond hastig. „Ich werde das tun, Sir! Ich könnte mir keine schönere Aufgabe vorstellen. Ich werde sie noch in diesem Monat heiraten.“


  „Trotz ihrer Vergangenheit?“ fragte Morry forschend. „Was hat das schon zu besagen“, meinte Allan Raymond glücklich. „Sie war damals ein unerfahrenes Mädchen. Sie wußte ja gar nicht, was sie tat. Ich glaube, das läßt sich leicht verzeihen.“


  „Na, dann viel Glück“, sagte Kommissar Morry heiter. „Ich würde an Ihrer Stelle genauso handeln. Sie werden eine Frau bekommen, die Ihnen ein ganzes Leben lang dankbar sein wird.“


  Er erhob sich und griff nach seinem Hut.


  „Bleiben Sie doch noch ein paar Minuten, Sir“, bat Allan Raymond. „Ich werde Miriam wecken. Sie sollen Zeuge unserer Verlobung sein.“


  „Habe leider keine Zeit mehr“, versetzte Morry rasch. „Ich muß noch im Orchideen-Klub etwas aufräumen und auch bei Luke Macholl nach dem Rechten sehen. Überdies bin ich der Ansicht, daß Sie mich jetzt nicht mehr brauchen.“


  Er trat hinaus in die regnerische Nacht und zündete sich in der Haustür wieder eine Zigarette an. Als er an den Fenstern des Wohnzimmers vorüber schritt, sah er, daß sie hell erleuchtet waren. Er hörte eine zärtliche Stimme und dann ein helles, glückliches Lachen. Na also, sagte er still bei sich. Ich glaube, um dieses Mädchen braucht sich der Yard nicht mehr zu kümmern.


  


  *


  


  Für den 9. September des gleichen Jahres war die Hinrichtung Philip Cantrells angesetzt. Schon in aller Frühe traf der Henker mit seinen Gehilfen im Zuchthaus Pentonville ein. Der Galgen stand bereit. Ein paar qualmende Lampen standen links und rechts vom Schafott. Ihr matter Schein fiel unheimlich auf das Blutgerüst. Der Gefängnisdirektor wartete schon in der Halle. „Kommen Sie mit“, sagte er leise zu dem Scharfrichter. „Der Delinquent erwartet Sie bereits. Er verbrachte die Nacht ruhig und zuversichtlich. Ich glaube, er nimmt sein Ende ziemlich leicht.“


  Auf dem oberen Zellenflur gesellte sich der Schließer zu ihnen. Zu dritt gingen sie auf die eiserne Tür der Todeszelle zu. Ein Schlüssel drehte sich knarrend im Schloß. Die Tür öffnete sich. Die drei Männer traten ein. Was sie sahen, ließ ihnen das Blut in den Adern stocken. Philip Cantrell hing an einer gelben Seidenschnur unter dem Fenster. Er war tot. In seinem verfallenen Gesicht war kein Leben mehr.


  „Ich bin zu spät gekommen“, murmelte der Henker. „Dieser Mann braucht keinen irdischen Richter mehr. Er hat selbst den Schlußstrich gezogen.“


  „Wie konnte das geschehen?“ rief der Gefängnisdirektor empört. „Wurde er denn nicht durchsucht? Wie kam er zu dieser Schlinge?“


  Der Schließer zuckte verstört mit den Achseln. „Wir haben ihn jeden Tag von neuem durchsucht“, murmelte er. „Seine Zelle wurde zweimal am Tag kontrolliert. Niemals fanden wir eine Spur von dieser Schlinge. Es ist mir unerklärlich, Sir, woher er diese gelbe Seidenschnur hatte.“


  „Ich glaube, dieser Mann stand doch mit dem Teufel im Bunde“, sagte der Scharfrichter leise.
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